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Geleitwort der Verfasser 

Als unsere Heimat nach dem Wiener Kongreß (1814/15) dem Königreich Preußen zuge-

schlagen worden war, trat in Biersdorf der seltene Fall ein, daß das dortige Volksschulwesen 

nahezu über die Dauer eines ganzen Jahrhunderts in der Hand einer einzigen Familie 

verblieb; zwischen 1816 und 1892 stellte über drei Generationen hinweg jeweils ein Glied 

(Großvater, Vater und Sohn) der Familie Brand hier den Schullehrer. 

Der dritte Brandsche Schulmann der Biersdorfer Schule, nämlich „Johann“, war der heraus-

ragende. Nicht nur, daß er sein Schulamt und die damit verbundene Küsterei an der Pfarrei 

St. Martin/Biersdorf vorzüglich leitete, nein, darüber hinaus vollbrachte er zusätzlich, aus 

freien Stücken, in vor allem drei Arbeitsbereichen erstrangige Leistungen. Um seine in die-

sem Zusammenhang gemachten Aufzeichnungen dem drohenden Vergessenwerden zu ent-

reißen, sollen sie hiermit der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. 

Zu Lehrer Johann Brands verdienstvollem Werk gehört: 

A) Die Anlage einer Chronik. – Ihre zahlreichen Schilderungen und Geschichten volkskund-

licher Art entstammen den Ortschaften der ehemaligen Grafschaft Hamm sowie ihres Um-

landes. 

B) Eine Rechnungslegung, seine Familie und seinen landwirtschaftlichen Betrieb in den Jah-

ren 1901 bis 1907 betreffend. – Mosaikartig setzen uns ihre Einzelteile das Lebensbild unse-

rer Dorfbewohner vor einem Jahrhundert zusammen. 

C) Eine Pflanzensammlung. – Mehrere hundert heimische Pflanzen hat Johann Brand ge-

zeichnet und beschrieben. Bei vielen gibt er den Fundort an und weist auf Möglichkeiten ih-

res Nutzens für Mensch und Tier hin. 

Blick auf den Stammbaum der Familie Brand: Die Vorfahren der Familie Brand sind um 

1647 in Dudeldorf erwähnt. Peter Brand ist 30 Jahre später in Dudeldorf Prokurator der dor-

tigen Wollweber-Bruderschaft. Im 18. Jahrhundert übt die Familie den Beruf der Wollweber 

aus. Nach mündlicher Überlieferung führt Georg Jakob Brand (*1768 oder 1769), der des 

Lesens und Schreibens kundig ist, bis ins erste Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts Schreibdienste 

für die Herren zu Dudeldorf und Hamm aus. 1793 heiratet er die aus Biersdorf stammende 

Maria Magdalena Himbeler vulgo Jacobs. Mit ihr und seinen beiden ältesten Kindern über-

siedelt er anno 1809 nach Biersdorf, und zwar in das Haus Jacobs, westlich der alten Kirche 

gelegen, wo ihm die vakante Küsterstelle angetragen worden war. (Zu den Aufgaben des 
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Biersdorfer Küsters gehört u. a., daß er für das sonntägliche Hochamt die Gesänge mit einer 

Männerschola einüben und vortragen muß.) Sieben Jahre später, im Jahre 1816, erhält er 

auch die dortige Lehrerstelle. Daneben betreibt er weiterhin den Beruf des Wollwebers. Ge-

org Jakob, der erste Träger des Namens Brand zu Biersdorf, verstirbt 1819 an „hitzigem Fie-

ber“.  

Sein ältester Sohn Gerhard (*1801) übernimmt als 18jähriger die Berufe seines Vaters. Er 

unterrichtet die Kinder in seiner eigenen Wohnstube. Im Jahre 1823 heiratet er die Landwir-

tin Elisabeth Mulling aus Wiersdorf. Als einzige Mitgift erhält sie einen Kleiderschrank; ihre 

Familie ist nicht damit einverstanden, daß sie den armen Lehrer ehelicht. Während der Schul-

stunden bleibt der Lehrersfrau Elisabeth nichts anderes übrig, als ihre eigene Hauswirtschaft 

– zwei Söhne werden 1825 und 1827 geboren – ebenfalls in dem kleinen Wohn- und Schul-

raum zu betreiben. Und wenn Lehrer Gerhard Brand im Unterricht die Kinder zu hart ranholt, 

dann moniert die zartbeseitete Frau und Mutter: „Gierend, huudl di Kannä net su!“ – (An-

merkung: 1829/30 existiert in Biersdorf nur eine Winterschule; der Unterricht wird vom 1. 

Okt. – 31. März erteilt. Die Pfarrschule von Biersdorf wird auch von den Wiersdorfer Kin-

dern besucht. Sie zählt 58 Kinder [Biersdorf = 34; Wiersdorf = 24]; kein einziges ist älter als 

12 Jahre. Das Schulgeld beträgt 

monatlich 2 Sgr. 6 Pf. Wegen 

Armut bezahlen 8 Kinder [aus 

Biersdorf 6, aus Wiersdorf 2] 

kein Schulgeld.) – Im Jahre 

1837 erbaut die Lehrerfamilie 

Gerhard Brand das „Brand – 

Hau – Hauer“ – Haus auf der 

„Langheck“, anno 2004 Nr. 7, 

das Elternhaus der Schreiberin 

dieser Zeilen, Johanna Ober-

weis, geb. Hauer. 

Nach dem Tod von Gerhard 

Brand im Jahre 1864 absolviert 

sein jüngster Sohn Johann 

(*17.2.1827; hier ein Foto aus 

dem Jahre 1906) in Trier St. 

Matthias eine Ausbildung zum 
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Lehrer, nachdem er bereits auf dem dortigen Konvikt ein erfolgreiches Studium bis zur Ober-

sekunda betrieben hatte. Sofort übernimmt er die ihm angetragene Stelle als Lehrer, Küster 

und Chorleiter in Biersdorf. Damit tritt der seltene Fall ein, daß diese in einem Eifeldorf her-

ausragende Position in der dritten Generation von einem Glied ein und derselben Sippe, näm-

lich der Familie Brand, besetzt ist. Bis zu seiner Pensionierung im Alter von 65 Jahren anno 

1892 wirkt Johann Brand erfolgreich zur vollsten Zufriedenheit aller als Volksschulmeister 

zu Biersdorf; ihm verdanken wir die hier vorliegenden Aufzeichnungen. 

Blick auf die Familie des Lehrers 

Johann Brand: Gottes Auftrag an 

die Menschen „Wachset und 

mehret euch“ setzt Johann Brand 

getreu in die Tat um. Das eigene 

Lehrerwohnhaus aus dem Jahre 

1837, im Volksmund „Koster“ 

genannt, füllt er mit Leben bis 

unters Dach. Von seinem ersten 

Eheweib Maria Goebel und von 

seiner zweiten Frau Maria Grady 

(hier abgebildet) werden ihm 

jeweils sechs Kinder geboren, die 

das Erwachsenenalter erreichen. 

Diese zwölfköpfige Frohschar 

hält unsern Dorfschulmeister sein 

Lebtag auf Trab. 

Die Namen der Kinder werden 

im Laufe unserer Abhandlung, vor allem in ihrem mittleren Teil („Eine Rechnungslegung“), 

häufig erwähnt; daher ist es vonnöten, daß wir sie kennenlernen: 

Johann Brands erster Sohn stirbt mit 17 Jahren. Der zweite Filius, Matthias, wandert, frisch 

mit Angela Gillen vermählt, nach Amerika aus; zum größten Leidwesen beider Familien hört 

man nie mehr etwas von dem Pärchen. Große Sorge hat Johann Brand, seinen Söhnen eine 

Ausbildung zu geben. Seinem dritten Sohn vermittelt er die Küsterstelle an St. Mar-

tin/Biersdorf, die er selbst im Kulturkampf gezwungen war aufzugeben; dieser bleibt als Petä 

Metti ledig auf ewig. Unvergessen sind Koster Mettis monatelange Bettelzüge durch die 

Winzerdörfer an der Mosel geblieben, auf denen er einen Großteil der Gelder für den Neubau 
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der heutigen Biersdorfer Pfarrkirche St. Martin anno 1907 zusammentreibt. Zwei Söhne wer-

den Lehrer, Johann (Haani) in Lösnich (er hat Schwierigkeiten, seine große Familie zu ernäh-

ren, und erhält von seinem Vater Unterstützung), sowie Leonhard in Newel. Martin wird 

Verwaltungssekretär und Garnisonsküster in Koblenz und Karl katholischer Priester (unten 

ein Foto von seiner Primizfeier 1906). 

Die Tochter Elisabeth aus erster Ehe zieht es ins Kloster. Sie wird Nonne bei den Waldbreit-

bacher Schwestern in Neuwied und wegen ihres nimmermüden Einsatzes für das Leben vom 

Volk heiliggesprochen. Tochter Maria (Tant Maari) führt ihrem Pastorenbruder Karl den 

Haushalt. Die jüngste Tochter Theresia (Tant Terres) betreut die Familie ihrer Schwester 

Magdalena (Leenchen; d’Good), die an den Folgen eines Unfalls leidet, in aller Selbstlosig-

keit. Diese ist überaus intelligent; aus den Büchern ihrer Brüder lernt sie autodidaktisch die 

lateinische Sprache. 

Kummer bereitet dem rechtschaffenen Lehrer Johann Brand sein Sohn Gerhard, der in jungen 

Jahren als Grubenarbeiter in Lothringen in Schulden geraten war und sich darob bei seinem 

benachbarten Vetter und Paten Gerhard Brand (neben dem Geldverleih betätigte dieser sich 

als Landwirt, Protokolleinnehmer und Kreistagsmitglied) hohe Geldsummen ausgeliehen 

hatte. Der Vater sieht sich gezwungen, diese Gelder samt Zinsen zurückzuzahlen. Zusammen 
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mit seiner Frau und seinen drei jüngsten Töchtern gelingt es nach jahrelangem härtesten 

Schaffen und größter Sparsamkeit, die Schuld zu tilgen und damit die „Familienschande“ 

abzuwenden. Eine seiner Töchter erzählt später öfters, wie überängstlich ihr Vater sich wäh-

rend der prekären Geldgeschichte zeigt. So gerät er einmal fast außer sich, als er bemerkt, daß 

sie in einem „Schickedanz-Katalog“ sich die Angebote ansieht. (Der in Schulden geratene 

Sohn Gerhard wird später als Goldarbeiter in Pforzheim seßhaft.) 

Lehrer Johann Brand war ein geselliger Mensch. Er erzählte gern und hörte aufmerksam zu. 

Mit seinen Kollegen aus Rittersdorf und Wissmannsdorf pflegte er engen Kontakt. Nach der 

Pensionierung traf man sich jede Woche einmal – abwechselnd bei diesem und jenem – zum 

Kartenspiel. Die gegenseitigen Besuche wurden per „Pedes Apostolorum“ gemacht über die 

uralten Pfade, die kürzer waren als die heutigen Fahrstraßen. Wenn am 3. Sonntag im No-

vember Kirmes in Biersdorf gefeiert wurde, übertraf Lehrer Johann Brand sich an Gastlich-

keit und Freigebigkeit. (Eine zweite Kirmes feierte Biersdorf am Sonntag nach dem 2. Juli 

[Bruderschaftsfest].) 

Die Verfasser: Urheber des vorliegenden Werkes ist das pensionierte Lehrerehepaar Johanna 

Hauer und Christian Oberweis (Foto). In ihrer aktiven Schulzeit unterrichteten sie vier Jahr-

zehnte lang ausnahmslos an Volksschulen des Altkreises Bitburg, vor 1970 an weniggeglie-

derten Landschulen und danach an einer Haupt- und einer Grundschule. – Johanna Oberweis, 

geb. Hauer, gebürtig aus Biersdorf am See, ist die Urenkelin des Lehrers Johann Brand.  
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Vorwort 

Wenn ich es unternehme, eine Chronik von Biersdorf zu schreiben, so darf der Leser nicht 

erwarten, daß ihm eine vollständige, zusammenhängende Geschichte hier geboten werde. Die 

Quellen, woraus man schöpfen sollte, sind zu spärlich vorhanden. Das Wenige, was aus frü-

herer Zeit hier mitgeteilt wird, ist meistens durch Tradition auf uns gekommen. Ich habe 

mich besonders an die älteren Bewohner des Ortes gewandt, um Erkundigungen über früher 

Vorhandenes und Geschehenes einzuziehen, und ich verdanke ihnen einzelne recht interes-

sante Mitteilungen. Jedenfalls wird der Leser aus den gegebenen Bruchstücken erfahren und 

einsehen, auf welcher Kulturstufe unsere Vorfahren gestanden haben, und wird durch ange-

stellte Vergleiche der früheren und jetzigen Zeit und Handlungsweisen finden, ob die Ver-

hältnisse besser oder schlechter geworden sind, und das wird für ihn von Nutzen sein. 

Johann Brand, Lehrer 

 

Über die Entstehung des Dorfes Biersdorf 

Über den Gründer und die Entstehung von Biersdorf haben wir keine Urkunden. Indessen 

scheint es doch ein altes Dorf zu sein, wenn wir vom Alter der Kirche auf das Alter des Ortes 

schließen dürfen. 

Die Kirche, im goti-

schen Stil erbaut, ist 

das älteste Gebäude 

des Ortes und 

stammt nach dem 

einstimmigen Urteil 

aller Sachkenner aus 

dem 12. Jahrhundert. 

Wenn man nun an-

nimmt, daß das Dorf 

wenigstens ebenso 

alt ist wie die Kir-

che, so dürfte Biersdorf mindestens sechshundert Jahre bestehen. Es ist zu bedauern, daß nir-

gendwo eine Jahreszahl ausfindig zu machen ist, welche uns hierüber einen festen Anhalts-

punkt gewährte; die vorhandenen Jahreszahlen datieren aus späteren Zeiten. Daß Biersdorf 

aber seit Erbauung der Kirche Pfarrort ist, steht fest (Ölbild der Pfarrkirche von Vera Schlö-

der; von ihr stammt auch die Darstellung des Leuchterengels auf der folgenden Seite). 
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Ich will nun, da die Kirche das älteste Gebäude des Ortes ist, mit derselben beginnen. Die 

Zeit ihrer Erbauung kann nicht genau angegeben werden, weil, wie oben bemerkt, keine Ur-

kunden vorhanden sind. Auch über ihren Gründer findet sich keine Spur. Dagegen soll nach 

einer mündlichen Überlieferung einer der ersten Grafen auf dem Schlosse Hamm dieselbe 

erbaut haben. Wenn auch dafür kein Beweis da ist, so ist es doch wahrscheinlich, daß die 

gräfliche Familie an dem Bau der Kirche lebhaften Anteil genommen hat, dafür sprechen die 

verschiedenen Wappen, welche in der Kirche angebracht sind. So viel steht fest, daß die Gra-

fen von Hamm 

sich bis ins 19. 

Jahrhundert stets 

durch reichliche 

Gaben und Ge-

schenke um die 

Kirche verdient 

gemacht haben. 

Anmerkung: Die Grafen von Hamm hatten bis zum Jahre 1798 das Patronatsrecht hier. Dar-

aus folgt, daß sie entweder die Kirche erbaut haben oder sich auf eine andere Weise beson-

dere Verdienste um die Kirche erworben hatten. Herr Ensch war der letzte Pfarrer, welcher 

durch die Grafen von Hamm die Seelsorge hier erhielt oder hier angestellt wurde. 
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Es wird jedenfalls den Leser 

interessieren, die Kirche in ihrer 

früheren Gestalt und Form zu 

sehen, weshalb ich eine Zeich-

nung derselben, wie sie früher 

war, hier beifüge. 

Die Kirche hatte früher bloß drei 

Fenster, eines auf der Nordseite 

und zwei auf der Südseite. Es 

sind dies die drei Fenster mit 

den Spitzbogen, wie jetzt noch 

zu sehen ist, welche auch dem 

Baustil der Kirche entsprechen. 

Die sechs Fenster mit rundem 

Bogen, wovon sich drei im Chor befinden, wurden, weil die Kirche zu dunkel war, zu Anfang 

dieses Jahrhunderts auf Veranlassung des Pastors Ensch nachgebrochen. Derselbe bewirkte 

auch zur damaligen Zeit, daß der Fußboden aus Kalkplatten entfernt und ein neuer von Sand-

platten eingelegt wurde. Einen weiteren Verdienst hat der erwähnte Herr sich dadurch erwor-

ben, daß er Bänke in die Kirche schaffte. Alte Leute haben mir mitgeteilt, daß vor dem Jahre 

1800 keine Bänke in der Kirche gewesen seien, außer etwa fünf bis sechs Stück, welche für 

ältere Leute bestimmt waren. 

Außer diesen befanden sich in 

der Kirche drei verschließbare 

Bänke, zwei waren im Chor 

und eine neben der Kanzel, in 

welcher letzteren, wie heute 

noch, die Sendschöffen (Kir-

chenräte) ihren Platz hatten. 

Die Bank rechts im Chor war 

für die Chorsänger bestimmt, 

in der Bank links vom Altare, in der sogenannten Hammer-Bank, welche heute noch da ist, 

hatte die gräfliche Familie von Hamm ihren Platz (hier die Weidinger „Grafenbank“).   

Unter dem Chor der Kirche war eine Kluft (nach Theo Kyll handelte es sich ursprünglich um 

eine Krypta, die älter als der Überbau des Gotteshauses war), welche leider bei dem Bau des 



 10

jetzigen Turmes mit Schutt ausgefüllt wurde. Ich bin als kleiner Knabe in dieser Kluft gewe-

sen, und ich erinnere mich heute noch lebhaft an die Eindrücke, welche dieses dunkele Ge-

wölbe immer auf mich machte. Mir scheint es, daß diese Kluft von Ursprung an zum Begräb-

nisse der Grafen von Hamm eingerichtet und bestimmt war, denn zu welchem anderen Zwe-

cke hätte dieses dunkele und feuchte Gewölbe dienen können und sollen, in das auch nicht 

ein Lichtstrahl eindringen konnte. Hier 

waren auch wirklich die beiden Ritter 

Milburg (Anm.: Friedrich von Milburg 

[rechts]; Christoph von Milburg [links]) 

und Milburg-Schwarzenberg (Anm.: Der 

Name Schwarzenberg steht neben bei 

und scheint ein Beiname zu sein, viel-

leicht der Name der Gräfin) beigesetzt 

worden, deren prachtvolle oder vielmehr 

kunstvolle, in Stein gehauene Bilder in 

Mannesgröße in der Kirche zu sehen 

sind. Unter jedem dieser beiden Bilder 

war in der Kluft ein kleines Mäuerchen 

errichtet, ungefähr zwei Meter lang und 

einen halben Meter hoch, auf welchen 

ihre Särge standen. Am Rande der bei-

den großen Platten, auf welchen die obi-

gen Bilder in halb erhabener Arbeit (Relief) dargestellt sind, befinden sich folgende Inschrif-

ten, welche ich hier nach ihrem Wortlaut wiedergebe. 

Die Inschrift des zunächst am Hochaltare stehenden Bildes ist in gotischer Schrift geschrie-

ben und lautet: 

Im Jahr 1530 of Sonntag nach Remigii (Remigius: 1. Okt.) ist gestorben 

Der eiddell Friedrich von Milburg, Herr zo Hamm gewest, 

hier begraben liegt, dem Gott Gnad amen. 

Die Inschrift des andern, in alter Klosterschrift geschrieben, lautet: 

Im Jahr unserer Erlösung 1556 nach Trierscher Rechnung 

Des 20ten Dag Mertz ist Gott verstorben 

Der edler Ehrenfester Christopher der letzter von Milburg,  

Herr zo Hamm und Berg uf der Adert, dem Gott Gnad amen. 
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Über diese beiden Ritter bestand eine alte Sage, die sich von einer Generation auf die andere 

forterbte. Ich habe dieselbe öfters aus dem Munde alter Leute gehört. Sie lautet: 

Ein feindliches Volk (gewöhnlich wurde gesagt „die Schweden“) hatte das feste Schloß 

Hamm belagert. Die Grafen waren mit ihren Mannen ringsherum eingeschlossen und hart 

bedroht. Lange Zeit, das heißt mehrere Monate hindurch, verteidigten sie das Schloß und 

wehrten jeden Angriff des Feindes ab. Endlich fing es an, an Nahrungsmitteln zu fehlen. Brot, 

Fleisch und Wein waren aufgezehrt. Der Hunger trat ein und machte schon viele von den 

Tapferen kampfunfähig. In dieser verzweifelten Lage wagten die Ritter an einem frühen Mor-

gen einen Ausfall. Sobald die Tore geöffnet waren, entstand ein furchtbarer Kampf, welcher 

sich bis nach Biersdorf fortspann. Ehe die Ritter Biersdorf erreichten, hatten sie schon die 

meisten ihrer Kämpfer verloren; die einen waren getötet, die anderen vor Erschöpfung gefal-

len. Zu Biersdorf angekommen, wurden sie in ein Bauerngehöft eingeschlossen, welches in 

der Nähe der Kirche lag. Hier wurden sie umzingelt und mußten sich, total erschöpft, erge-

ben. Ein schauderhafter Tod wartete jetzt auf sie. Man gab ihnen den sogenannten Schwe-

dentrunk, welcher darin bestand, daß man sie mit Mistjauche ersäufte. 

Es ist möglich, daß etwas Wahres in dieser Sage liegt, aber teilweise ist sie unrichtig. Man 

darf einräumen, daß beide Ritter im Kampfe umkamen, aber zu verschiedenen Zeiten und 

nicht an einem und dem nämlichen Tage, was deutlich aus den Grabschriften zu ersehen ist. 

Sie waren echt katholische Männer und lebten zur Zeit der Reformation, wo es bekanntlich 

dieserhalb viele Fehden gab. 

Ich will hier noch eine andere Sage von einem Grafen von Hamm beifügen: Dieser soll zur 

Zeit der Kreuzzüge in türkische Gefangenschaft geraten sein. Dort wurde er in den Kerker 

geworfen, und beide Füße wurden in eine Kette geschlossen. In dieser Not machte er das 

Gelübde, auf jenem Berge, wo das Dorf Weidingen jetzt liegt, eine Marienkirche zu erbauen, 

wenn Gott ihn aus der Gefangenschaft befreie und in seine Heimat führe. Darauf habe er 

sich eines Morgens, als er erwachte, in einem Gebüsch in der Nähe des Schlosses Hamm 

befunden. (Anmerkung: Diese Sage ist S. 67 ausführlicher nacherzählt. Hauptheld ist in bei-

den Sagen ein Graf von Hamm; Hauptinhalt ist die Entstehung des Muttergotteswallfahrtsor-

tes Weidingen.)  

Es sei hier noch bemerkt, daß nach den Grafen von Milburg eine längere Zeit eine adelige 

(respekt. gräfliche) Familie von der Horst im Besitze des Hammer Schlosses war. Um das 

Jahr 1650-70 kam das Schloß durch Heirat an die Grafen von Lanoy zu Clervaux (lies: Kler-

wo!), und von diesen erbte es der Baron von Tornaco zu Sanem bei Luxemburg, jetziger Be-
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sitzer desselben. Die Grafen von Lanoy nahmen oft einen längeren Sommeraufenthalt in 

Hamm und bewohnten dann die schönen Räumlichkeiten in dem an der Ostseite des Schlos-

ses befindlichen Anbau, von welchem jetzt kaum noch eine Spur zu sehen ist. Während die-

ser Aufenthalte wurden die Pfarrer von Biersdorf, besonders der Herr Ensch, dessen Vetter 

Rentmeister der Grafen war, häufig dorthin eingeladen und von ihnen Erkundigungen einge-

zogen über die Bedürfnisse der Pfarrkirche. Dabei soll sich die Gräfin besonders eingesetzt 

haben, die Kirche zu beschenken. Es waren zu meiner Jugendzeit noch rote und schwarze 

Gewänder und Leviten (gemeint sind Levitengewänder) hier im Gebrauch, die von der gräfli-

chen Familie geschenkt worden waren. Dieselben waren aus den gediegensten Seidenstoffen 

verfertigt, so dauerhaft, wie man sie heute kaum mehr erhalten kann, dabei schön, sogar 

prachtvoll. 

(Anmerkung: Im Jahre 1635 gab die Freifrau zu Hamm namens Johanna Sabina Songnyes zu 

Houffalis, Witwe von der Horst, ihre Einwilligung zu einer Stiftung des Lud. Francisci [siehe 

S. 19]. Damals war also die Familie von der Horst noch zu Hamm. Auch der Pfandherr Wil-

helm von Enschringen zu Ließem ist unterzeichnet.) 

Starb ein Mitglied der gräflichen Familie, so mußte stets ein feierliches Leichenbegängnis 

hier gehalten werden, wofür gewöhnlich etwa 18 bis 20 Thaler an den zeitigen Pastor hieher 

geschickt wurden. 

Der Herr Ensch schilderte die Grafen von Lanoy als ehrenvolle, charakterfeste und religiöse 

Männer, die letzte Gräfin, die er persönlich kannte, als eine edle, reichbegabte und höchst 

wohltätige Frau. Dagegen sollen Amtmänner auf dem Schlosse residiert haben, die zuweilen 

tyrannisch gegen die Bewohner des herrschaftlichen Bezirks gewesen seien. Bevor ich wei-

terfahre, will ich noch mitteilen, was der alte gräfliche Förster Schomer von Hamm mir ein-

mal über den Grafen Adrian von Lanoy mitteilte: 

Dieser Graf, erzählte er, war ein ausgemachter Fechtmeister. An nichts fand er ein größeres 

Vergnügen als am Fechten und an den Übungen im Fechten. Als ich einmal in Clairvaux 

wegen amtlicher Angelegenheiten mich befand und mich auf Wunsch des Grafen persönlich 

vorstellen mußte, lud er mich ein, seine Fechtübungen im Park anzusehen. Mit Vergnügen 

ging ich mit hin. Als wir im Park ankamen, stand eine Gruppe Schulknaben am bestimmten 

Orte, wohin er sie schon vorher bestellt hatte. Er nahm nun einen Stock in die Hand und be-

fahl den Knaben, mit Steinen auf ihn zu werfen. Ich dachte mir, das könne ein übles Ende für 

den Grafen nehmen, er könnte bei diesem Spiel leicht eine Kopfwunde davontragen. Aber, 

wie täuschte ich mich! Mit einer bewunderungswürdigen Geschicklichkeit und Fertigkeit pa-

rierte er die Steine ab, daß auch nicht einer ihn traf. Die Übung dauerte etwa zehn Minuten. 
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Da rief er: „Halt!“ wandte sich mir zu und frug mich so ganz naiv: „Kann ich fechten?“ 

„Jawohl“, sagte ich, „Herr Graf“, und wir kehrten ins Schloß zurück, wo für eine treffliche 

Restauration (Bewirtung) gesorgt war. – Dieser Graf war es, welcher den Herrn von Block-

hausen, den früheren Besitzer der Bitburger Burg, dessen Familie später das Schloß Monaise 

oberhalb Trier bewohnte, in einem Duell erlegte. 

Neben der Biersdorfer Pfarrkirche befindet sich zunächst der Kirchhof. Dieser war in früherer 

Zeit größer, als er sich heute darstellt. Man fand zu verschiedenen Malen bei Fundamentgra-

bungen auch außerhalb der Kirchhofsmauer viele Menschenknochen, ein Beweis, daß auch 

dort Gräber gewesen waren. (Nachdenkenswerte Geschichte: Bayisch Marei und ihr Schwein 

– Nahe der alten Kirche stand gegen Ende des 19. Jahrhunderts das Häuschen von Bäyisch 

Marei, einer älteren Joffer. Sie kümmerte sich um die Kirche und unterhielt eine kleine 

Landwirtschaft. Mit ihren Tieren lebte sie wie der hl. Franziskus. Als nun eines Tages ihr 

Schweinchen in einem Loch des verfallenen Küchenbodens nach Trüffeln suchte, förderte es 

menschliche Knochen zutage. Man schloß daraus, daß das Haus auf Gräbern erbaut sei.) 

Daß der erwähnte Kirchhof ein sehr alter Begräbnisplatz ist, dafür spricht schon allein die 

Farbe des Bodens. Die ganze Bodenschicht bis zur Grabestiefe ist durch und durch schwarz, 

was besonders bei Kalkboden, der in dieser Gegend vorherrscht, eine auffallende Erschei-

nung ist. Es ist dies ein Beweis, daß der Boden schon außerordentlich häufig umgeworfen 

und mit Leichnamen gedüngt worden ist; denn wo ein Kirchhof aus Kalkboden besteht, müs-

sen Jahrhunderte vergehen, ehe die Bodenfarbe bis zu der erwähnten Tiefe ganz schwarz 

wird. Man fand in früheren Jahren zwei große Knochenbehälter (Gruben), einen am südli-

chen Fuße des Turmes und einen an der südlichen Kirchhofsmauer, worin eine Masse Kno-

chen gesammelt war (wahrscheinlich hat es sich hier um ehemalige Beinhäuser bzw. Seelen-

häuser gehandelt, die zur Bergung der Gebeine ausgeschachteter Gräber dienten). Wenn man 

zu dieser Knochenmasse die Überreste in den einzelnen Gräbern hinzu nimmt, so muß es 

jedem auffallend erscheinen, wie auf dem Friedhof einer kleinen Pfarrei wie Biersdorf bei 

gewöhnlicher Sterblichkeit eine solche Knochenmasse vorfindlich sein kann. Es dürfte dies 

den beiden Sagen, daß in der Nähe von Biersdorf ein Kampf stattgefunden, und daß in frühe-

rer Zeit hier einmal die Pest grassiert habe, Glaubwürdigkeit verleihen. Es steht fest, daß die 

Pest einmal hier in unseren Gegenden geherrscht hat und an dieser Seuche das Dorf Gersdorf 

in der Nähe der Nattenheimer Mühle ausgestorben ist. Der Ort ist spurlos verschwunden, man 

kennt nur noch den Platz, wo er gestanden hat. 

Zur Zeit des 30jährigen Krieges, als die Schweden Deutschland raubend und plündernd 

durchzogen, wurde die Kirche von diesen zwischen 1635 und 1648 in Brand gesteckt. Sie 
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stand damals lange unter einem Strohdache. Die Spuren dieses Brandes konnte man noch 

deutlich erkennen, als das Gotteshaus zum letzten Male umgedeckt wurde im Jahre 1836 oder 

1837. Man fand damals in den Vertiefungen zwischen der Quermauer und dem Gewölbe 

noch bedeutende Quantitäten Aschen und Kohlen. 

Bis zur Zeit der französischen Revolution hatte die Kirche drei Glocken, wovon die kleinste 

(die jetzige kleine Glocke) noch da ist. Als man damals den Raub der Glocken befürchtete, 

nahm man die beiden größeren aus dem Turme herab und verbarg sie, wie man erzählt, in 

einem Schafstalle. Es dauerte nicht lange, da wurden die Glocken stürmisch unter Drohungen 

aller Art gefordert. Man konnte ihr Vorhandensein nicht leugnen, denn schon die Einrichtung 

des Glockenstuhls zeigte, daß mehrere da sein müßten. In der Überzeugung, daß ein Wider-

stand doch nutzlos sein würde, und um schlimme Folgen zu vermeiden, entschloß man sich, 

dieselben herauszugeben. Von der Zeit an hatte die Kirche immer nur eine Glocke bis zum 

Jahre 1841. In diesem Jahre goß der Glockengießer Gaulard aus Maar bei Trier die jetzige 

große Glocke. Als dieselbe eingesegnet wurde, feierte die Pfarrei ein schönes Fest.  

Um das Jahr 1829 gaben sich bei mehreren Schöffen der Pfarrei Biersdorf Befürchtungen 

kund, der Turm der Kirche würde einstürzen, weil der Helm sich damals etwas nach Süden 

neigte. Dieselben bestanden darauf, er müsse abgenommen werden; die Aussicht sei vorhan-

den, daß er beim Zusammensturze die angrenzenden Gebäude zerschmettern könnte. Die 

Mehrzahl der Pfarrangehörigen widersetzte sich diesem Projekte, konnte aber nichts dagegen 

ausrichten, weil die Sache polizeiwidrig erklärt wurde. Der 

Turm wurde abgebrochen. Bei dieser Arbeit stellte sich her-

aus, daß überhaupt keine Gefahr für seinen Einsturz vorhan-

den war. Der Mörtel war eisenhart und so mit den Mauerstei-

nen zu einer Masse verschmolzen, daß die Arbeiter alle Kraft 

aufbieten mußten, um auch nur ein kleines Stückchen loszu-

bringen. Daraufhin wurde nur die westliche Turmmauer ab-

gerissen bis beinahe auf das Gewölbe der Kirche, die nördli-

che und südliche wurden abgeschrägt, und die östliche blieb 

über dem Kirchendach etwas erhöht stehen. Der Stumpf des 

Turmes wurde unter ein Strohdach gebracht und der Glo-

ckenstuhl mit der einen Glocke auf das Gewölbe der Kirche 

gestellt. Die ganze Kirche bekam dadurch ein abscheuliches 

Ansehen. Die nebenstehende Figur zeigt den Turm in seiner 

damaligen Form.  
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Der jetzige Turm wurde im Jahre 1834 wieder neu aufgebaut. Vorher mußten die alten Mau-

ern noch etwas weiter abgebrochen werden. Man stieß an der südwestlichen Ecke mitten in 

der Mauer auf ein tiefes, schön ausgearbeitetes Loch in der Form eines Zylinders, etwa zwei 

Meter tief. Man war höchst gespannt, was man hier finden sollte. Der Herr Pastor wurde so-

fort eingeladen, um den Fund in Empfang zu nehmen. Man fand auf dem Boden des Zylin-

ders ein irdenes Töpfchen von eigentümlicher Form. In demselben lag ein vergoldetes Fe-

dermesser und ein Blatt beschriebenes, aber schon verwittertes Papier, dessen Schriftzeichen 

nicht mehr zu erkennen waren. Daneben fand man eine schöne steinerne Axt mit einer por-

zellanähnlichen Glasur. 

Über die drei Altäre in der Kirche 

kann ich folgenden Aufschluß ge-

ben. Der St. Barbara-Altar und der 

Muttergottesaltar (s. Foto) sind die 

ältesten; sie sind aber keineswegs so 

alt wie die Kirche, wofür ihr Baustil 

spricht. Der frühere Hochaltar stand 

in der Mitte des Chors und hieß hl. 

Kreuzaltar, weil ein großes Kreuz 

auf demselben stand. Dieser mag 

ebenso alt wie die Kirche gewesen 

sein. Im Jahre 1739 wurde der jetzi-

ge Hochaltar gebaut und an die Stel-

le des hl. Kreuzaltares gesetzt. Ein 

Meister aus Neuerburg namens Ni-

colas Littgee hat denselben verfer-

tigt. Er kostete im ganzen 35 Spani-

sche Reichsthaler. Die Gemeinde Echtershausen hat das Holz dazu geliefert. Derselbe Meis-

ter hat auch den Hochaltar in der Kirche zu Weidingen verfertigt. Als die neuen Fenster im 

Chor gebrochen waren, ließ Herr Ensch den erwähnten Altar zurückrücken an die Stelle, wo 

er heute steht. 

Die Kanzel ist wahrscheinlich so alt wie die Kirche, weil sie so ziemlich dem gotischen Bau-

stil entspricht. Der Baldachin über derselben wurde erst in neuerer Zeit durch den Herrn Pas-

tor Streit beschafft. Der jetzige Taufstein wurde von den Gebrüdern Quirin von Kyllburg 

verfertigt im Jahre 1865 und kostete 22 Thaler.  
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Die Empore wurde gebaut unter dem Herrn Pastor Hausen im Jahre 1866/67. 

 
(Anmerkungen: Nachdem anno 1907 die neue Biersdorfer Pfarrkirche St. Martin errichtet 

worden war, wurde die alte 1923 abgebrochen. Nach Wackenroder gelangte der Hochaltar 

mitsamt den dazugehörenden Holzfiguren Martin, Luzia, Nikolaus [wahrscheinlich!] und 

Rosa [siehe Fotos v. Andreas Oberweis] in das Wissmannsdorfer Gotteshaus; ebenso der eine 

Seitenaltar vom Anfang des 18. Jahrhunderts mit einer 

weiteren Holzfigur des hl. Martinus sowie das Sakra-

mentshäuschen v. Anf. d. 16. Jhs., mit Aufbau 2,13 m 

hoch. Der rechte steinerne Seitenaltar steht bis auf den 

heutigen Tag in der Wiersdorfer Einsiedelei.) Aus den 

noch vorhandenen Resten der alten Kirchenakten, die 

zur Zeit der französischen Revolution bei der Weg-

nahme des Kirchengutes größtenteils abhanden ge-

kommen sind, konnte ich über die alten Stiftungen 

noch folgendes ermitteln: Es bestanden hier mehrere 

Bruderschaften. Die Sebastianus- und die St. Barbara 

Bruderschaft existierten noch im Jahre 1756. Auch die 

Christenlehr-Bruderschaft bestand schon frühe hier. 

Die beiden Feste der letzteren wurden jährlich gefeiert am 1. Sonntag des Monats Juli und am 

1. Dezember, am Feste des hl. Eligius (anno 2004 zweiter Kirchenpatron). An diesen Festta-
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gen wurde eine öffentliche Prüfung in der Kirche gehalten. Nicht nur die Kinder, sondern 

auch die Erwachsenen wurden im Katechismus examiniert. Diejenigen nun, welche am bes-

ten antworteten, erhielten Preise, welche in religiösen Bildern, Büchern und Rosenkränzen 

bestanden. Diese Preise wurden auf Kosten der Kirche beschafft. 

Es bestand hier auch eine Freitagswochenmesse, welche sich noch im Jahre 1749 unter den 

Stiftungen findet. Sie wurde zu Ehren des bitteren Leidens auf dem Kreuzaltare gehalten. 

Diese Messe war gestiftet worden im Jahre 1635 von dem Pastor Ludovicus Franzisci (in 

diesem Jahr war aber bereits Nicolaus Bremigen Pfarrer in Biersdorf). – Außerdem war hier 

eine Frühmesse gestiftet, deren Kapital heute noch, wenigstens teilweise, vorhanden ist. 

Es scheint, daß hier nicht nur viele, sondern auch bedeutende Stiftungen waren. Unter den 

Stiftern fand ich die Herrschaften von Hamm und von Ließem, mehrere Geistliche und Pri-

vatpersonen. Ein gewisser Ludovicus Franzisci hatte eine Stiftungssumme von 266 Thlr. ein-

gezahlt, und ein Amtmann namens Servatius Servais von Hamm sowie die Herrschaft Bruh-

hausen von Ließem und andere hatten ebenfalls hohe Zahlungen geleistet. Ebenso scheint aus 

den Kirchenakten hervorzugehen, daß alle Geistlichen, die hier angestellt waren, sich Jahr-

messen für ihr Seelenheil gestiftet hatten. – Die Zinsen der Stiftsgelder kamen zum größten 

Teil dem zeitigen Pfarrer von Biersdorf zugute. Rechnet man nun das damalige Pfarrwittums-

areal, welches ca. 25 Morgen umfaßte, zu den übrigen Einkünften der hiesigen Geistlichen, 

so darf man annehmen, daß Biersdorf zu den besseren Pfarreien der damaligen Zeit gehörte.  

(Ortsansicht vor 1923 mit alter und neuer Kirche) 

Neben dem Ort Biersdorf gehörte auch der Beifelshof zur Pfarrei St. Martin Biersdorf, ebenso 

der Hammerbüsch und das Haus auf dem Einigplatz am Geweberwald. Bis zum Jahre 1810 
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gehörten auch die beiden Ortschaften Oberweiler und Ließem zu St. Martin (die diesbezügli-

che Umänderung wurde mitgeteilt in einem in französischer Sprache abgefaßten Schreiben 

vom Generalvikariat zu Metz, datiert vom 30. Juli 1810. Dasselbe ist unterschrieben von dem 

damaligen „General Vikar Tournefort“ und befindet sich noch im Pfarrarchiv zu Ehlenz).  

 

Die Kirchenrechner 

Ich will nun die Kirchenrechner, die ich vom Jahre 1685 an ermitteln konnte, hier namhaft 

machen resp. anführen: 

1685 Hahnen Bernard und Himplers Johann, beide aus Wiersdorf. 

1695 Heinzen Phlips. 

1698 Schmitz Jacob, Niederweiler, und Leisen Mathias, Wiersdorf. 

1706 Hanen Ludig, Wiersdorf, und Reischen Bernard, Niederweiler. 

1707/08 Himplers Joh., Wiersdorf, und Meupers Gerhard, Hamm. 

1711/12 Dümmers Niklas, Niederweiler, und Bach Niklas, Ließem. 

1717-20 Jacobs Peter, Biersdorf, und Michels Hilger, Ließem. 

1721/22 Leisen Mathias, Wiersdorf, und Griten Dietz, Oberweiler. 

1725/26 Reinerts Thomas, Oberweiler, und Thielmanns Bernard, Wiersdorf. 

1727 Schmitz Johannes, Niederweiler, und Leisen Dietz, Wiersdorf. 

1730 Hoffmanns Matheis, Ließem, und Heinzen Peter, Wiersdorf. 

1731 Kosters Jacob, Biersdorf, und Kleiten Matheis, Ließem. 

1737 Dümmers Thönes, Niederweiler, und Himplers Theis, Biersdorf. 

1740 Hanen Nicolas, Wiersdorf, und Mainz Johann, Niederweiler. 

1742 Wervers Peter und Michel Bach, Ließem. 

1749 Holzen Jacob, Oberweiler. 

1750 Grethen Stoffel, Oberweiler. 

1752 Hanen Nicolas, Wiersdorf. 

1754 Lehnerts Nicolas, Niederweiler. 

1756 Reischen Michel, Niederweiler. 

1759 Müllers Antoni, Ließem. 

1760 Schamburg, Bitburg (unter Pastor Bontemps). 

1767 Fligel Christophorus, Bitburg. 

1771 Meyer (Meyen?) Heinrich, Bitburg. 

1790/92 Mayen Heinrich (scheint derselbe zu sein). – Von da ab findet sich kein Name eines 

Kirchenrechners mehr bis 1812. 
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1812-30 Thilmanns Johann, Wiersdorf. 

1830-41 Reiter Joseph, Lehrer zu Bitburg. 

1841-61 Wansart Quirin, Wirt und Geschäftsmann in Bitburg. 

1861-75 Brand Johann, Lehrer in Biersdorf. 

 

Die Biersdorfer Pfarrer 

1. 1534 Craichen Leonard 

2. 1630 Francisci Ludovicus: Derselbe war aus Weidingen gebürtig und war um 1630 Pfar-

rer von Biersdorf. Er hatte eine Stiftung hier gemacht, wofür er 266 Thaler einzahlte.  

3. 1635 Bremigen Nicolaus 

4. Schmitz aus Niederweiler 

5. 1700-1720 Molitor Johannes: Die alten Biersdorfer Kirchenrechnungen von 1700 bis 

1720 sind von ihm als „Pastor“ unterschrieben.  

6. 1727-1749 Hilden Theodor: Gebürtig aus Kreimelscheid bei Lambertsberg; früher Kaplan 

in Waxweiler. Er war ein fleißiger und exakter Mann und erwarb sich dadurch ein besonderes 

Verdienst, daß er alles, was er aus dem Munde seiner Pfarrkinder hörte und aus alten Urkun-

den schöpfen konnte, genau ordnete und niederschrieb. 

7. 1754-1791 Bontemps, Pastor und Definitor. Die Rechnung pro 1790 hat für ihn ein ge-

wisser Thome Joh. Pet., sacellanus domesticus, unterschrieben. Unter ihm war auch gewöhn-

lich ein Frühmesser hier. 

8. Ensch Dominik aus Luxemburg (*6.7.1766 als Sohn der Eheleute Friedrich Ensch und 

Johanna, geb. Nany; †12.4.1849; seine Grabanlage befand sich am Außenchor der alten, mitt-

lerweile abgebrochenen Biersdorfer Pfarrkirche). Er war zuerst Kaplan in Bettingen und der 

letzte Pfarrer, den die Herrschaft zu Hamm, die das Patronatsrecht in Biersdorf besaß, hier 

angestellt hat. Über ein halbes Jahrhundert, von 1792 bis 1846 blieb er Pfarrer in St. Martin. 

Unter ihm fand die Wegnahme des Kirchengutes, namentlich des Pfarr-Wittums, statt. Er 

verweigerte den Eid auf die Verfassung der französischen Republik und mußte deshalb, wie 

er erzählte, die hiesige Pfarrei verlassen. Daraufhin begab er sich zu seinen Eltern nach Lu-

xemburg, wo er sich einige Zeit geheim hielt und endlich doch gefangen genommen wurde. 

(Anm.: Die renitenten Geistlichen sollten damals auf die Inseln Madagaskar und Ré [im At-

lantik] verbannt werden. Der sog. Konstitutionseid, den die Priester zu leisten hatten, lautete: 

„Ich schwöre Haß dem Königtum und der Anarchie, Treue und Anhänglichkeit der Republik 

und der Konstitution des Jahres III“.) Nachdem Napoleon I. die kirchlichen Zustände wieder 

geregelt hatte, kehrte Herr Ensch auf seine Pfarrei Biersdorf zurück. – Er war der Sohn eines 
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reichen Kaufmanns und hatte drei Brüder; der erste war Kaufmann, der andere Präsident am 

Tribunal zu Bitburg, später zu Echternach. Der dritte, namens Franz, war General in Öster-

reich, welcher seine Lorbeeren bei der Verteidigung einer Brücke bei Capo d’Istria sich er-

warb. Ein Oheim von ihm war Abt im Kloster zu Echternach. Herr Ensch war ein gesunder, 

kräftiger Mann, desgleichen kaum zu finden ist. Er hatte die Gewohnheit, sowohl im Winter 

als im Sommer am frühen Morgen einen Spaziergang zu machen. Im Winter ging er bei der 

strengsten Kälte ohne Kopfbedeckung und ohne Handschuhe am Morgen bis in die Nähe von 

Wiersdorf und legte sich dann noch gewöhnlich eine Handvoll Schnee auf den bloßen Kopf. 

Auch kam es häufig vor, daß er eine ganze lange Nacht hindurch auf dem Kirchhof wandelte 

und laut Psalmen betete. – Ich glaube nicht, daß je ein Geistlicher auf der Welt gelebt hat, der 

öfter die Psalmen „De profundis clamavi ad te Domine“ und „Dominus illuminatio mea etc.“ 

gebetet hätte, als dieser fromme Mann. (Hinweise: a) Als Alkoholkranker stand Pfarrer Do-

minikus Ensch zu seinem Herrgott in besonders enger, zu den weltlichen Angelegenheiten 

der Kirche [z. B. Pfarrverwaltung] in herrlich lockerer Beziehung. – b) Ein ausführlicher 

Aufsatz über das Leben und Wirken von Herrn Ensch, verfaßt von Johanna Oberweis, befin-

det sich im Heimatkalender Kreis Bitburg-Prüm, Jg. 2000/S. 98) 

9. 1850-1855 Streit Heinrich Laurentius (Sohn von Pet. Streit und Marg. Graelingen): 

*9.8.1791 in Holsthum/Pfarrei Schankweiler; zum Priester geweiht 8.9.1820 in Köln; 

6.10.1820 Vikar in Ferschweiler; 1827 Pfarrer in Ralingen; 1845 Pfarrer in Britten; 1850 

Pfarrer in Biersdorf; 1855 Pfarrer in Wolsfeld; 1858 Pfarrer in Limbach; †16.3.1866. 

10. 1856-1860 Schäfer Gerhard aus Udenhausen bei Koblenz . 

11. 1861-1864 Saur Joseph aus Trier. Dieser ließ anno 1861 im Monat September durch die 

Redemptoristenpatres aus Trier in der Pfarrei Biersdorf eine Mission halten.  

12. 1865-1890 Hansen Mathias aus Baldringen, Kreis Saarburg. Unter diesem wurde der 

neue Kirchhof angelegt, die Empore in der Kirche und das Pfarr-Ökonomiegebäude errichtet. 

Er legte die untere Hälfte des Pfarrgartens an, verschönerte und verbesserte auch die obere 

Hälfte durch Anpflanzen von Obstbäumen. Auch die Pfarrwiese am Bach wurde von ihm 

angelegt, und dadurch wurde ein fast ertragsloses Feld in eine wertvolle Parzelle umgewan-

delt. Überhaupt wurde das ganze Pfarrwittum durch diesen Herrn bedeutend verbessert. Am 

1. Februar 1890 starb er nach siebentägigem Krankenlager an der Lungenentzündung. 
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Die Dorfgeschichte 

Biersdorf war ursprünglich ein kleines Dörfchen. Um das Jahr 1685 zählte es nur acht Häu-

ser; diese waren (unten Dorfplan vor 1800):  

1. Das alte Pfarrhaus an 

der Nordseite der Kirche, 

welches mit der Veräuße-

rung des Pfarrwittums an 

den Peter Thielen, den 

Großvater des jetzigen 

Besitzers Hansen, über-

ging (anno 2004 „Zehren“; 

der Hausnahme Zeahren 

leitet sich ab von zum Hä-

ren, bzw. zum Herrn). 

2. Meyers (anno 2004 

„Maiisch“), dessen Besit-

zer war im Jahre 1685 

Meyers Klas. 

3. Backes (anno 2004 

„Baakes“); im Jahre 1685 

war es im Besitze des Ba-

ckes Dietz. 

4. Jacobs. Um die er-

wähnte Zeit war der Besit-

zer dieses Hauses Jacobs Niclas, Vater des Jacobs Peter, welcher Kirchenrechner war. Aus 

diesem Hause stammte ein Geistlicher namens Jacoby. 

5. Sins. Der älteste Besitzer dieses Hauses, den ich ermitteln konnte, war Sins Philips. 

6. Kosters (anno 2004 „Koschdisch“). Kosters Peter war um das Jahr 1685, aber auch schon 

vor dieser Zeit, Herr dieses Hauses. 

7. Die Mühle. Die ältesten Bewohner dieses Hauses hießen Müller und scheinen in späterer 

Zeit mit dem Hause Sins in ein verwandtschaftliches Verhältnis getreten zu sein. – Hier in 

der Mühle wurde während der französischen Revolution im Geheimen der Gottesdienst 

gehalten. 
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8. Himplers (anno 2004 „Hemplisch“). Dieses Haus nebst Gut gehörte ursprünglich dem 

Junker Esch. Junker nannte man früher unverheiratete reiche Herren. Später ging es an die 

Familie Himpler über, von der es heute noch den Namen trägt. Diese Familie war bereits vor 

dem Jahre 1685 in seinem Besitze. Der damalige Besitzer war der Schwiegervater des Joh. 

Himpler, vulgo Görgen, welcher später Friedensrichter im herrschaftlichen Bezirke von 

Hamm war. – Nebenbei sei bemerkt, daß dieser Mann mein Urgroßvater war. 

 

Lange Zeit blieb Biersdorf auf die angegebene Ausdehnung beschränkt, was darin seinen 

Grund hatte, daß bei dem damaligen (herrschaftlichen) Feudalwesen nur das älteste Kind das 

Gut erben konnte, mithin kein Gut geteilt wurde und so jeder Neuansiedlung vorgebeugt war. 

Trotzdem, daß die wenigen Bewohner das ganze Biersdorf-Gebiet damals besaßen, scheinen 

sie doch zeitweilig in schlechtem Wohlstande gelebt zu haben. Namentlich muß großer 

Geldmangel geherrscht haben. 

Man findet in den Jahren 1680-

1700, daß sämtliche Besitzer ihre 

Güter mit Pensionen belasten 

mußten. Es ist besonders auffal-

lend, daß man so geringe Anleihen 

zu machen genötigt war, z. B. 8, 9, 

10 Stüber oder wenige Albus, ein 

Zeichen, daß das Geld zu spärlich 

vorhanden war. Sogar der Junker 

von Ließem, welcher nach der 

Herrschaft von Enscheringen die 

dortige Burg bewohnte, schuldete 

der Pfarrkirche hier nur einige 

Stüber. Ein Sester Korn kostete 

etwa 30 Denare. 

In dem Zeitraum von 1750-1800 

kamen in Biersdorf nur einige 

kleine Häuser hinzu, wie die Jah-

reszahlen auf den Türschwellen es 

ausweisen. Erst mit dem Jahre 

1822 beginnt eine wesentliche 
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Zunahme des Ortes. In diesem Jahre wurde das jetzige Pfarrhaus (anno 2004 „Tölkes“) er-

baut, wozu ein Baumeister namens Lauterborn den Plan verfertigte. Die Pfarrei lieferte sämt-

liche Baumaterialien, machte alle Fuhren und Handlanger-Arbeiten umsonst, und doch koste-

te das Gebäude 2200 Thlr., eine für die damalige Zeit und die dabei geschehenen unentgeltli-

chen Leistungen übertriebene Summe. – Von da ab wurden erst die meisten Häuser, worunter 

sich auch die schönsten des Ortes befinden, gebaut. 

Biersdorf stand bis zur Zeit Napoleons I. unter der Herrschaft von Hamm. Zum herrschaftli-

chen Bezirke von Hamm gehörten folgende Ortschaften: Biersdorf, Wiersdorf, Hermanns-

dorf, Wissmannsdorf, Hamm, Echtershausen und Pirscheid. Die Einwohner dieser Orte muß-

ten von allen Früchten, auch von andern Crescenzen, an die Herrschaft den Zehnten entrich-

ten. Die zehnte Garbe Frucht, der zehnte Zentner Heu etc. gehörte der Herrschaft. Auch Eier, 

Capaune – sogar fette Schweine – mußten dorthin abgeliefert werden. Niemand durfte in sei-

ner Wiese oder auf seinem Kleefelde mähen, niemand Frucht abmachen, und wäre sie auch 

noch so reif gewesen, ohne vorher die Erlaubnis der Herrschaft resp. des Amtmannes einge-

holt zu haben. Wie schon oben bemerkt, residierte zu Hamm stets ein Amtmann, in dessen 

Hände die ganze Verwaltung in dieser Beziehung gelegt war, der aber auch zuweilen seine 

Gewalt schändlich mißbrauchte. Der letzte Amtmann war der Herr Dusartz de Vigneulle, der 

in Bickendorf starb. Auf jeder Flur stand eine Scheuer (Zehntscheuer genannt), wohin die 

betreffenden Einwohner den Zehnten abliefern mußten. Auf unserer Flur stand die Zehnt-

scheuer gerade da, wo die von Wiersdorf kommende Straße in die Bitburg-Waxweilerstraße 

einläuft, in der Nähe des dort stehenden Wegweisers. Ältere Leute nennen diesen Distrikt 

heute noch: „Auf der Altscheuer“ (Aalscheiern). 

(Anmerkung: Jede Herrschaft hatte ihre eigenen Maße. Daher kam es, daß wir in hiesiger 

Gegend so viele Fruchtmaße hatten. Es gab: Hammer Sester, Bitburger Sester, Viandener 

Sester, Prümer Sester usw. – Niederweiler gehörte zur Herrschaft Vianden.) 

Als Termin zur Ablieferung der fetten Schweine war Stephanustag (26. Dezember) festge-

setzt. Alsdann wurde ein großes Fest auf dem Hammer Schlosse gefeiert und ein glänzendes 

Mahl gehalten, wobei die Lieferanten gastlich bewirtet wurden. 

Neben der Entrichtung vielerlei Abgaben wurden die Einwohner des Herrschaftsbezirkes zu 

Frondiensten angehalten. Dem einen war diese, dem andern jene Herrenarbeit angewiesen. 

Einem Schneider von Wissmannsdorf war folgender Arbeitsdienst auferlegt: Wenn bei der 

Getreidemahd sein Vorarbeiter die Garbe zusammengezogen und das Seil gedreht hatte, 

mußte er nur noch den „Broten“ (zusammengedrehtes Strohseilende) unterstecken. Wirklich 

lächerlich, aber doch wahr! 
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Es ist einleuchtend, daß diese Zustände auf den damaligen Bauernstand erdrückend einwirk-

ten. Ein Glück, daß die Staatsabgaben damals gering waren. Die wohlhabendsten Häuser hat-

ten höchstens zwei Kronenthaler an die Staatskasse zu entrichten. 

Jede Herrschaft hatte ihr besonderes Gericht, welches über die Rechtsverhältnisse der Be-

zirkseinwohner entschied. Das Gerichtspersonal bestand aus einem Richter und mehreren 

Gerichtsschöffen. Nach dem, was ich bereits in meiner Jugendzeit aus dem Munde alter Leu-

te erfuhr, gereichte dieses Gericht zuweilen dem Bezirke nicht zum Segen. Nicht allein bür-

gerliche Rechtshändel, sondern auch schwere Verbrechen wurden hier abgeurteilt. Schwere 

Verbrecher und solche, die man dafür hielt, wurden zum Tode verurteilt und an den Galgen 

gehängt. Jedes Gericht (oder jede Herrschaft) hatte einen Galgen; er stand gewöhnlich auf der 

höchsten Bergspitze, damit er weithin gesehen werden und so auf potentielle Missetäter ab-

schreckend wirken konnte. 

Der Galgen der Herrschaft Hamm stand 

auf dem „Rosselberg“ (Resselter Berg, 

2004 Dorintsiedlung), gerade am 

Westende vom sog. „Grambüsch“ (bzw. 

„Grombösch“). Die Stelle ist noch jedem 

bekannt (anno 2004 steht hier ein Kreuz; 

trigon. Bodenpunkt 452,8). Die Leiber 

der Hingerichteten wurden nach erfolg-

tem Tode nicht abgenommen und begra-

ben, sondern blieben hangen, bis ein 

Glied nach dem andern abfiel. Der letzte 

Mann, der dort gehängt wurde, war ein 

gewisser Michel N. aus Wissmannsdorf; 

er hatte aus bitterer Not ein Schaf ge-

stohlen (nach andern Mitteilungen soll er 

wegen Unterschlagung von Geld zum 

Tode verurteilt worden sein). Dies ge-

schah unter dem letzten Amtmann Du-

sartz de Vigneulle. Es war Sitte, daß der jüngste Gerichtsschöffe das Todesurteil verkünden 

mußte. Dieses Mal hatte ein junger Mann aus Pirscheid die Ankündigung zu machen.  

Ein alter Mann aus Biersdorf, der als Jüngling der Hinrichtung zugesehen hatte, erzählte mir 

die Geschichte wie folgt: Schon am frühen Tage des bestimmten Tages begaben sich die Leu-
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te aus den umliegenden Ortschaften nach Hamm, um mit einer Prozession den Verurteilten 

zur Richtstätte zu begleiten. Der große Schloßhof war bis auf den letzten Platz mit Menschen 

gefüllt. Gegen 8 Uhr führte man den Verurteilten aus dem westlichen Schloßturm. Er hatte 

das Haupt geschoren, war barfuß und bloß mit einem Hemde und einer Hose bekleidet. Der 

Scharfrichter aus Neuerburg und ein Geistlicher gingen ihm zur Seite. Ganz ergriffen reichte 

ihm die gnädige Frau Amtmann aus dem Fenster eine weiße, baumwollene Kappe mit dem 

Rufe: „Gott sei deiner Seele gnädig!“ Die Prozession setzte sich nun in Bewegung. Der Ver-

urteilte betete fortwährend laut mit und zwar mit einer Inbrunst, die zu Tränen rührte. Auf 

seinem Leidenswege zur Richtstätte zeigte er den größten Bußeifer und legte noch mehrere 

Beichten ab. Wo er scharfe Kiesel und Dornhecken antraf, ging er nicht vorbei, sondern 

schritt hindurch, so daß ihm die Füße förmlich zerfetzt waren und heftig bluteten, als er auf 

dem Richtplatze ankam. Hier bat er die Umstehenden, noch einige Vaterunser zu beten, da-

mit Gott ihm ein gnädiger Richter sei, kniete von sich aus nieder und betete mit. Diese Szene 

erreichte auch das verhärtetste Herz. Er stieg dann die Leiter hinauf, wo ihm der Strick um-

geworfen wurde und er bald verschied. 

Ehe ein Todesurteil vollzogen werden konnte, mußte vorher die Genehmigung des Hochge-

richtes zu Luxemburg eingeholt werden. Da aber diese Genehmigung zuweilen längere Zeit 

ausblieb, konnte man nicht abwarten und erhängte dann so vorläufig (gleichsam auf Ver-

dacht) den Verurteilten. Es sollen wirklich Fälle vorgekommen sein, daß ein hier zum Tode 

Verurteilter in Luxemburg freigesprochen wurde, und daß man, ehe die Freisprechung hier 

eintraf, den Unglücklichen schon gehängt hatte. Eine schöne Justiz! 

Fassen wir die damaligen Zustände näher ins Auge, so dürfen wir mit den heutigen gewiß 

vollständig zufrieden sein. Ich kann nicht begreifen, wie einzelne Leute stets die gute alte 

Zeit so rühmen können. Nach dem, was uns überliefert ist, dessen Wahrheit nicht bezweifelt 

werden kann, standen unsere Vorfahren – namentlich in den Zeiten, wovon ich spreche – in 

einem Sklavenverhältnis und wurden despotisch regiert. 

Indessen hatten die früheren Zeiten auch ihr Gutes. Dieses Gute bestand vorzugsweise in den 

friedlichen und vertraulichen Verhältnissen der Ortsbewohner unter sich und der einzelnen 

Ortschaften zueinander. Ich spreche hier von der Zeit vor der französischen Revolution, der 

sog. Feudalzeit, also von der Zeit vor 1790. 

Die ältesten Einwohner von Biersdorf waren sehr fleißige, brave, religiöse und sparsame 

Leute. Ich möchte der heutigen Generation in verschiedenen Beziehungen ihren Charakter 

wünschen. Daß sie das waren, dafür sprechen die noch vorhandenen alten Schriftstücke, die 

Tradition und ihre Gründungen und Anlagen. Letztere nenne ich Kunst- und Naturbeweise. 
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Man wird mit mir einverstanden sein, daß man ein besonderes Gewicht auf Naturbeweise 

legen soll. Betrachte ich z. B. einen schönen Ort, in dem prächtige Gebäude, eine wunderbare 

Kirche und ein schmuckes Schulhaus stehen, betrachte ich die gepflegten Gärten und Obstan-

lagen (die herrlichen Fluren und Wiesen), die schönen Wälder und sonstigen Anlagen, die 

Wege etc. etc., so muß ich unbedingt daraus den Schluß ziehen, daß hier eine tüchtige Gene-

ration lebt oder gelebt hat. 

Vor allem war es die Christenlehr-Bruderschaft (s. S. 16) und die damit verbundene Preisver-

teilung, die eine tiefe Religiosität in den Herzen der Biersdorfer Leute begründete. Man rich-

tete eine außerordentliche Wachsamkeit auf die Sitten und das Betragen. Die äußere Aufsicht 

über die Lebensweise der Pfarrinsassen war den Sendschöffen übertragen. Kam ein Vergehen 

gegen die Sitten vor, so trat der Kirchenrat zusammen, welcher aus dem Pastor und 5-6 Send-

schöffen bestand, und fällte über den Gefallenen oder die Gefallene das Urteil. Ich habe in 

den alten Papieren mehrere dieser Strafaktionen gefunden. Der eine mußte zur Strafe einige 

Albus an die Kirche zahlen, der andere mußte ein oder zwei Pfund Wachs geben, ein anderer 

wieder mußte einen Dienst im Interesse der Kirche leisten usw. So war es ursprünglich hier. 

In späterer Zeit, etwa ab dem Jahre 1760, war die Zucht nicht mehr so strenge. 

Der Ackerbau wurde fleißig betrieben und viele öde Flächen urbar gemacht. Auch auf die 

Obstzucht verwandte man viel Fleiß. Biersdorf hatte zur damaligen Zeit viel Obst und zum 

Teil edles Obst. Das meiste wurde damals getrocknet und verkauft. Ich habe in meiner Ju-

gendzeit noch viele von diesen alten, schweren Bäumen gesehen. Schwere Walnußbäume 

waren in Menge vorhanden. Ihre sämtlichen Kleidungsstoffe verfertigten sich die Leute 

selbst. Langes Schlafen galt für eine Schande. In dem Zeitraume von 1750-1800 wurde in 

Biersdorf viel Pottasche gebrannt, was für den Ackerbau wesentliche Vorteile herbeiführte, 

indem die ausgelaugten Aschen als treffliche Düngemittel verwandt wurden. (Anm.: Die 

Pottasche wurde beim Waschvorgang des „Bauchens“ benötigt). 

Man lebte mäßig und sparsam. Kaffee (gemeint ist Bohnenkaffee) kannte man nicht. (Anm.: 

Auch noch ein Jahrhundert später konnte sich als einziger in Biersdorf nur der Herr Pastor 

regelmäßig beim Frühstück richtigen Bohnenkaffee leisten, während seine Schäfchen mit 

Kaffeersatz oder gar nur mit Gänsewein Vorlieb nehmen mußten. Nur die arme Frau Ber-

scheid genoß ein hohes Sonderrecht, um das sie von vielen beneidet wurde: Sie durfte sich 

allmorgendlich am Herrentisch im Pfarrhaus den Kaffeesatz in einem Tütchen abholen und 

diesen für sich und ihre vielköpfige Familie zu Hause nochmals aufbrühen.) An gewöhnli-

chen Tagen waren hölzerne Teller und Schüsseln im Gebrauche, bei Festlichkeiten dagegen 

wurde mit Zinn gedeckt. Alle bessern Hausgeräte oder vielmehr Tischgeräte waren aus Zinn 
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verfertigt. Es gab kaum ein Haus, welches nicht reichlich mit zinnernen Gerätschaften verse-

hen war.  

Die schönsten Möbel der damaligen Zeit waren die Kleiderschränke. Ich habe Schränke aus 

dieser Zeit gesehen, die so mit ausgestochenen Figuren und Schnitzwerk versehen waren, daß 

sie sich als wahre Kunstprodukte darstellten. Ein Zeichen, daß damals tüchtige Schreiner leb-

ten!  

Auf schöne Waldungen hat man hohen Wert gelegt und dieselben möglichst geschont. Wenn 

der damalige Holzverbrauch mit dem heutigen auch nicht in Vergleich zu ziehen ist, so hat 

diese Schonung doch viel dazu beigetragen, daß unsere Wälder bis in die neuere Zeit reich 

waren an Buchen und Eichen von riesigen Dimensionen. 

Ganz besonders verdient hervorgehoben zu werden das wechselseitige Vertrauen und die 

opferwillige Nächstenliebe, welche diese Leute bekundeten. Sie hielten alles auf Religion, 

und der geringe Unterricht, den sie genossen, war fast ohne Ausnahme auf das Religiöse ge-

richtet. Aber dennoch herrschte ein außerordentlicher Aberglaube in jener Zeit. Man sollte 

glauben, ein guter Religionsunterricht reiche auch ohne andere Ausbildung hin, den Aber-

glauben fernzuhalten. – Man glaubte an Hexengeschichten, ein Glaube, der damals allgemein 

verbreitet war. Hier hörte man nachts einen wilden Jäger, dort sah man eine weiße Dame, 

hier ein Gespenst und dort ein Gespenst. Daß man vor solchen Orten Furcht und Schrecken 

hatte, versteht sich von selbst. Die Irrlichter hielt man für wandernde Seelen oder böse Geis-

ter, die des Nachts Reisende auf Felsen lockten und sie hinabstürzten oder an Gewässer führ-

ten und ersäuften. Auch behauptete man, daß nachts an gewissen Stellen Geld brenne. Unten 

in der Großwiese („Grußwiis“) sollte eine solche Stelle sein. Auch die Wichtelmänner spiel-

ten hier eine Rolle. Diese sollen in der Nähe von Wiersdorf in der Erde gewohnt haben, unge-

fähr am Pfade, der von Biersdorf in den unteren Teil von Wiersdorf führt, ungefähr 50 Meter 

vom Bach entfernt (Anm.: Just an dieser Stelle grub man später eine Römervilla aus). Meine 

Großmutter in Wiersdorf erzählte uns, ihren Enkeln, als wir noch klein waren, öfters von die-

sen kleinen Leutchen. Wir saßen dann still und unbeweglich um sie herum und lauschten mit 

verhaltenem Atem auf jedes Wort, das von ihren Lippen floß. Ihre Erzählung ist folgende: 

Vor alten Zeiten geschah es, daß kleine Leutchen, welche nur handhoch waren, hier einwan-

derten. Wo sie herkamen und wie sie hierher kamen, weiß kein Mensch. Sie wohnten drüben 

im „Kreuzengärtchen“ unter der Erde und hatten dort allerlei Werkstätten. Es waren unter 

ihnen Schuhmacher und Schneider, Schreiner, Schlosser, Wagner und besonders Schmiede. 

Trug jemand am Abend Leder mit dem betreffenden Maß hin vor ihre Erdöffnung, so standen 

am nächsten Morgen die Schuhe fertig da. Hatte jemand eine Pflugschar zu spitzen, so trug 
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man sie abends vor den Wohnungseingang, und morgens konnte man sie scharf gespitzt wie-

der dort abholen. Ähnlich konnten die Leute alle Arbeiten von den Männchen erledigen las-

sen. Am Tage war alles ruhig, man sah und hörte nichts von ihnen. Erst mit Einbruch der 

Nacht ging es im Erdinnern mit ihnen los. Dann hörte man es hämmern und klopfen und sä-

gen und klappern, daß es eine Lust war. Bei Tagesanbruch verstummte der unterirdische 

Lärm, und es war wieder ruhig im Innern. Dies dauerte lange Jahre hindurch. Auf einmal 

waren diese Zwerge verschwunden, und niemand weiß, wo sie hingekommen sind. – Dies 

wurde den alten Leuten so von ihren Vorfahren überliefert, und sie glaubten fest daran. Nicht 

allein bei uns, sondern allenthalben hier zu Lande hatte sich der Glaube an die Wichtelmän-

ner verbreitet. (Hinweis: Geschichten von Wichtel- bzw. Heinzelmännchen entstanden ge-

meinhin an Örtlichkeiten, wo sich Römervillen in der Erde verbargen. Zufällig entdeckte 

Hohlziegel der zugehörigen Warmluftheizungen [Hypokausten] hielt man für Wohnräume 

extrem kleiner Menschen.)  

Bis ungefähr zum Jahre 1790 wurde sämtliches Rindvieh des Ortes, ebenso wie die Schafe, in 

einer großen Herde auf die Weide getrieben. Sobald das Frühjahr herannahte, ging es in die 

großen Ginsterflächen auf die Weide. Die Altentrieschen („Al-Treschä“), Ringelstein („Rin-

gelsteen“) und Beuchelt („Bäschölt“) bis zur Hammer Grenze lagen öde und unbebaut; e-

benso der Kiemen („Kiämen“) und der Erzberg („Iäzbärisch“). Alle diese Flächen waren 

zudem reichlich bestellt mit schweren Trankbirnenbäumen, welche ein massenhaftes Obst für 

die Branntweinbrennereien lieferten. Selbst in den Fluren fanden sich viele dieser Bäume vor. 

Jedes Dorf hatte zur damaligen Zeit ein Hirtenhaus, in welchem der Dorfhirte mit seiner Fa-

milie wohnte. Das Hirtenhaus in Biersdorf stand am Ostende des Ortes, gerade da, wo die 

Dorfstraße zur Pumpe abwärts geht (anno 2004 dem Gasthaus Billen gegenüber). Ein Glied 

der Familie hatte das Rindvieh, das andere die Schafe und ein weiteres die Schweine zu hü-

ten. Daß bei diesem nomadenmäßigen Austreiben der Herden viel für den Ackerbau verlo-

renging, versteht sich von selbst. Wenn nun trotzdem, wie oben bemerkt, damals der Acker-

bau florierte, so ist dabei folgendes in Betracht zu ziehen. Kaum die Hälfte des Bannes war 

damals urbar gemacht. Bei der Dreifelderwirtschaft wurde das Ackerland weniger erschöpft. 

Man hielt streng auf Sommerbrache, weil man der Ansicht war, man müsse, selbst beim 

Düngen, auch dem Ackerlande seine nötige Ruhe lassen, um es produktionsfähig zu erhalten. 

Die wenigen Besitzer hatten bedeutende Viehbestände. Das Vieh wurde im Sommer auf der 

Weide reichlich genährt, so daß sämtliches Wiesen- und Kleeheu für den Winter reserviert 

werden konnte. Streumaterial für die Ställe war immer im Überfluß vorhanden. So konnte 

doch immer viel Dünger produziert werden. – Es sei noch hier bemerkt, daß man damals nur 
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den roten (das heißt: dreijährigen) Klee hier anbaute. Die andern Arten wurden erst später 

eingeführt. 

Von der Mühle an bis „Beuchelt“ war der untere Teil des Berges „Ringelstein“ bis zu einem 

Drittel seiner Höhe mit einem prächtigen Eichenwald bestellt, welcher den beiden Besitzern 

Jacoby und Backes gehörte. Der Distrikt „Kiemen“ gehörte fast ganz der Mühle und dem 

Sins-Hause an. Der Anteil der Mühle ging gegen Ende der 1830er Jahre durch Versteigerung 

an verschiedene Besitzer über und wurde damals wieder urbar gemacht.  

Mit der französischen Revolution stellte sich eine wesentliche Veränderung der inneren und 

äußeren Verhältnisse der hiesigen Bewohner ein. Diese große Umwälzung hat ihre Wirkung 

nicht bloß auf Frankreich beschränkt, sondern übte sowohl in geistiger als auch in materieller 

Beziehung ihren Einfluß auch über die Grenzen Frankreichs hinweg aus. Wenn es auch noch 

einzelne gab, welche die Sitten und Gebräuche sowie namentlich die ländliche Einfachheit 

und Genügsamkeit der Vorfahren beibehielten, so verschwand doch allmählich bei den meis-

ten das friedliche und bescheidene Wesen der früheren Zeit. Als schwacher Beweis hierfür 

kann schon allein gelten, daß unsere ländlichen Hausfrauen damals bei Festlichkeiten die 

feinsten seidenen Kleider trugen. Ich habe Frauenanzüge aus dieser Zeit gesehen, die wirk-

lich prachtvoll waren. Die Männer trugen damals viel Sammetstoffe. Besonders die kurzen 

Hosen (Kniehosen) und äußerst langen Westen waren daraus verfertigt. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß der Zeitraum von etwa 1795-1840 einer der 

schlechtesten war, die Biersdorf erlebt hat. Es war weniger der Luxus als sonst die geistige 

Richtung, die in dieser Zeit manche Übel herbeiführte. Die Leute, die damals die Herrschaft 

in den Häusern führten, waren teilweise zänkisch, egoistisch und prozeßsüchtig, so daß durch 

schwere Prozesse die schönsten Güter beinahe zugrunde gerichtet worden wären. 

Man darf kühn sagen, daß die gerichtlichen Prozesse in dieser Zeit Biersdorf sehr herabge-

drückt haben. Ich weiß mich an Prozesse zu erinnern, die viele Kosten verursachten, die aber 

leicht durch einen gütlichen Vergleich beizulegen gewesen wären, wenn der Egoismus und 

die Zanksucht nicht hinderlich gewesen wären. Man sieht daraus, daß, je geringer die Bil-

dung und Einsicht, desto größer der Stolz und die Zahl der Übel ist. In hiesiger Gegend gab 

es in der erwähnten Zeit auch viele Schnapstrinker, die im Trunke schlechte Händel machten 

und zum Ruin ihres Geschäftes beitrugen. Da auch verschiedene Besitzer sehr lässig in ihrer 

Geschäftsführung waren, kamen sie häufig in Not, so daß sie oft Stücke Land gegen Spott-

preise Fremden als Unterpfand übergaben, die diese dann als Eigentum behielten, wenn sie in 

der bestimmten Frist nicht eingelöst werden konnten. Daher kam es, daß viele Güter in hiesi-

ger Gemarkung fremden Besitzern gehörten.  
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Einzelne Besitzer verwandten viel Fleiß auf den Ackerbau und die Viehzucht, namentlich auf 

Pferdezucht, aber in der Ausrottung der Obstbäume stimmten alle überein. Sie gaben auf-

grund dieser Maßnahme dem Ort ein kahles, nacktes Aussehen und entkleideten ihn dieses 

schönen Schmuckes. Die Gärten innerhalb des Ortes waren bepflanzt mit schönen Obstbäu-

men von allen Gattungen. An den Wegen außerhalb des Ortes standen außer anderen auch 

prächtige Nußbäume, wie z. B. am Ließemerwege, so daß damit schöne Alleen gebildet wa-

ren. Alle diese schönen Bäume wurden unbarmherzig abgehauen und meistens verbrannt. 

Dagegen ließ man schädliche Bäume, wie z. B. Eschen und Pappeln, stehen, von denen heute 

noch mehrere Exemplare zu sehen sind. 

Um das Jahr 1830 legte der damalige Biersdorfer Lehrer Gerhard Brand eine Baumschule an, 

auf deren Wachstum und Gedeihen er viel Fleiß verwandte. Anfangs fand seine Anregung, 

diesem Beispiele nachzufolgen, nur bei einzelnen Anklang. Als aber 10 bis 12 Jahre später 

die Bäume schon reichliche Früchte trugen und einen edeln Genuß gewährten, da fühlte sich 

jeder zur Nachahmung angetrieben. Mit geringer Ausnahme pflanzten von da an die Bewoh-

ner des Ortes an geeigneten Stellen Jahr für Jahr einige Bäume, so daß Biersdorf heute in 

günstigen Jahren eine reichliche Obsternte in allen Qualitäten halten kann. Die Männer, die 

sich in Biersdorf besondere Verdienste um die Obstbaumzucht erworben und vorzugsweise 

dazu angeregt haben, waren: 

1. Brand Gerhard, Lehrer in Biersdorf. 

2. Schomer Peter, Müller in Biersdorf. 

3. Göbel Mathias, Ackerer in Biersdorf. 

4. Erschfeld Johann, Taglöhner in Biersdorf. 

Man darf indessen nicht außer acht lassen, daß der deutsch-französische Krieg (hier sind die 

napoleonischen Befreiungskriege gemeint), welcher erst 1815 seinen Abschluß fand, den 

Ortschaften hiesiger Gegend enormen Schaden brachte. Die häufigen Einquartierungen, Aus-

hebungen und Ablieferungen aller Art sowie Beraubungen in verschiedener Weise konnten 

dem Emporkommen unseres Raumes nur hinderlich sein. So sollen z. B. die Orte Biersdorf 

und Wiersdorf einmal stark mitgenommen worden sein, als die Franzosen ein Lager aufge-

schlagen hatten im Heldenberg, Wiersdorf gegenüber. Auch der dortige Wald wurde damals 

fast verwüstet. Hier sei noch bemerkt, daß zur Zeit des damaligen Krieges in hiesiger Gegend 

vom Feinde oft Pferde, und gewöhnlich die schönsten Exemplare, mitgenommen wurden. 

Deshalb flüchteten sich in dieser Zeit die Pferdebesitzer mit ihren Gäulen, wenn Feindesvolk 

sich hier einquartieren oder durchziehen sollte, gewöhnlich in die benachbarten großen Wäl-

der, z. B. in die Herrenheck (Hiäheek) bei Merkeshausen, in den Geweberwald u. a., wo sie 
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sich oft tagelang verborgen hielten. Es kam damals auch oft vor, daß verworfene Subjekte die 

Dörfer durchstreiften und Geld erpreßten, indem sie den Leuten vormalten, sie seien vom 

Commando geschickt, um entweder Fuhren (Naturalien) oder Geld zu requirieren, wobei sie 

sagten: „Entweder gebt ihr die geforderte Summe, oder ihr müßt morgen eine Fuhre um die 

und die Zeit an den oder den Ort befördern.“ – Zu demselben Zwecke wurden viele Brand-

briefe des Nachts unter die Haustüren geschoben. In diesem Zusammenhang kam einmal fol-

gende ergötzliche Geschichte in Wiersdorf vor: 

Der Wiersdorfer Klöppelkrieg 

Aufgebracht durch die vielen Beraubungen und Erpressungen entschlossen sich die Bewoh-

ner von Wiersdorf zur Gegenwehr. Einmal, als es hieß, es finde wieder ein Franzosendurch-

zug statt, versammelten sich sämtliche Männer des Ortes bei der Kapelle, wohlbewaffnet mit 

Knüppeln, um den verhaßten Franzmännern den Einzug ins Dorf zu wehren. Der damalige 

Maire (Bürgermeister) namens Mulling suchte sie durch allerlei Vorstellungen von diesem 

tollen Plan abzubringen, aber ohne Erfolg. Bald zeigten sich die Spitzen der von Biersdorf 

heranrückenden Franzosen. Die „kleine Flur“ füllte sich immer mehr, und als die ersten 

Franzosen bereits Wiersdorf erreicht hatten, konnte man noch nicht das Ende der Nachrü-

ckenden sehen. Da fiel den Knüppelmännern das Herz in die Schuhe. Sie warfen ihre Waffen 

weg und ergriffen das Hasenpanier. Dies hatten die Franzosen bemerkt. Ein Offizier sprengte 

heran und frug, was das zu bedeuten habe. Der stehengebliebene Maire gab zur Antwort, es 

sei keine böswillige Absicht mit der Ansammlung seiner Untertanen verbunden gewesen. „A-

ber“, sagte der Offizier, „was für eine Bewandtnis hat es mit diesen Knüppeln? Dafür soll 

der Ort büßen.“ „Bitte, verzeihen Sie, gnädiger Herr!“ erwiderte der Maire, „wir sind eben 

von einer Bittfahrt (Wallfahrt) zurückgekehrt, die jährlich an diesem Tag gehalten wird.“ 

Darauf kehrte der Offizier um, murmelte etwas in den Bart mit einem zweifelnden Kopfnicken 

und gab seinen Sansculotten („Ohnehosen“) das Kommando, weiterzuziehen. – Als die 

Wiersdorfer sich von ihrem Schrecken erholt hatten, versprachen sie ihrem Maire: „Einmal 

so etwas, aber keinmal mehr!“ 

 

Blick in die Jahresberichte 

(Vorbemerkung: Die Jahresberichte umfassen in der Chronik des Lehrers Joh. Brand die Sei-

ten 33-50. Darin werden in erster Linie die Witterung sowie Art und Umfang der Ernten des 

jeweiligen Jahres ins Auge gefaßt. Hier sollen – beispielhaft – nur einige herausragende Er-

eignisse wiedergegeben werden.)  
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1880: Das Jahr 1880 war ein ausgezeichnetes Obstjahr. Der vorhergegangene Winter war ein 

äußerst strenger, und der Frost hatte in den besten Obstgegenden, besonders in den tiefgele-

genen, fast sämtliche Obstbäume zugrunde gerichtet, so daß sie in diesem Jahr fast keine Er-

träge lieferten. Daher kam es, daß bei uns in Biersdorf das Obst im Herbst sehr gesucht wur-

de und der Handel äußerst lebhaft war. Von allen Seiten her kamen Obsthändler: aus den 

Niederlanden, Westfalen, Bayern, Württemberg, zuletzt sogar aus der Schweiz. Anfangs 

kaufte man den Zentner Äpfel zu drei Mark, dann zu vier und fünf Mark und zuletzt zu sechs 

Mark. Als alle Äpfel des Ortes verkauft waren, trafen immer noch Käufer ein und boten noch 

höhere Preise. Im Winter wurden pro Zentner neun bis zehn Mark bezahlt. Biersdorf löste in 

diesem Jahre gegen 4600 Mark. So kann man dieses Jahr als ein Glücksjahr bezeichnen, da 

wegen der schwachen Ernte im Feldbau keine anderen Aussichten auf Erlös vorhanden waren 

und der Viehhandel so flau betrieben wurde und tief stand, daß man auch von dieser Seite 

nichts erhoffen konnte.  

Es soll noch erwähnt werden, daß in Biersdorf im Obstbau folgende Regel besteht: Ein 

Baum, der in einem Jahr Frucht getragen hat, bringt im folgenden Jahre nichts. 

1888: Zu Ende dieses Jahres wurde der Bau des neuen Schulhauses dem Maurermeister Jo-

hann Marx von Koosbüsch in Verding gegeben für 13500 Mark.  

1889: Um „Matheis Daach“ (24. Februar) stellte sich ein strenger Winter ein, der bis in den 

April hinein andauerte. Der Schnee fiel massenhaft und wurde an vielen Stellen immer wie-

der zusammengeweht, daß sich förmliche Hügel auf den Straßen bildeten und allenthalben 

geschaufelt werden mußte, damit Fuhrwerke und Fußgänger durchkamen. (Anm.: Fast der 

gleiche Eintrag erfolgt auch in anderen Jahren.) 

Im Sommer 1889 wurde der Rohbau des neuen Schulhauses fertiggestellt. Während der Ar-

beiten kam kein Unfall vor. 

Während der Martinskirmes brannte auf Montagmorgen in Wiersdorf ein kleiner Stall dicht 

am Hause des Johann Hanen ab. Das Feuer wurde frühzeitig bemerkt und konnte rasch ge-

löscht werden. So konnte ein größerer Schaden vermieden werden. – Man erzählte, kleine 

Kinder hätten dort mit Zündhölzern gespielt und dabei den Brand verursacht. 

1890: Von der Prüm wird in vielen Jahren folgendes vermerkt: Mehrere Tage hindurch reg-

nete es heftig. Die Prüm trat aus ihrem Bett und überschwemmte das ganze Tal. – Zur Zeit 

der Schneeschmelze trat dieser Zustand sozusagen regelmäßig ein. 

1891: Oft ist in der Chronik folgende Wintermeldung aufgeschrieben: Es trat starker Frost 

ein. Die Prüm fror zu bis auf den Grund. Schwer beladene Fuhrwerke konnten gefahrlos den 
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Fluß überqueren. In dieser Zeit wurde bevorzugt das Brennholz aus dem Gemeindewald nach 

Hause befördert. 

1891: Eine weitere Wintermeldung, die sich wiederholt: Der strenge Frost hielt an. Mehrere 

Mühlen in hiesiger Gegend blieben stehen wegen Mangel an Wasser. Dann sagten die Leute: 

„Et Miile-Raad as zogefroä,“ und sie liefen es sich in diesem Zustand ansehen. 

1891: Am 2. Juni zog ein heftiges Gewitter, von Südosten herkommend, über unsere Dörfer. 

Der Blitz schlug in das Ökonomiegebäude des Mathias Heinz in Wiersdorf ein, das mit der 

daranliegenden alten Scheune des Theod. Wirz niederbrannte. 

 

Sitten und Gebräuche, wie sie hier und in der Umgegend üblich waren 

1. Das Hüttenbrennen: Seit Jahrhunderten war das Hüttenbrennen hier Sitte, ist aber seit ei-

nigen Jahren an einzelnen Orten abgestellt. Am 1. Fastensonntag wurde von den Jünglingen 

des Ortes ein mit Stroh umbundener Baum von ca. 13 bis 15 Meter Höhe errichtet. Oben 

wurde ein Querholz, ebenfalls mit Stroh umwickelt, gebunden, so daß das Ganze die Form 

eines Kreuzes bekam. Einen solchen Kreuzbaum nannte man Hütte. Damit diese Hütte weit-

hin gesehen werden sollte, errichtete man sie auf dem höchsten Berggipfel. Mit Einbruch der 

Nacht wurde die Hütte angezündet, und das Feuer leuchtete weithin. So sah man abends ge-

gen 5-6 Uhr auf fast allen Bergen diese Feuer. Es war dies ein Gebrauch, ähnlich dem 

Gebrauche im Libanon, wo heute noch die Maroniten am Kreuzerhöhungsfeste auf allen 

Bergspitzen mächtige Feuer anzünden. Es ist möglich, daß derselbe seine Entstehung der 

Andacht zum hl. Kreuze verdankt, indessen hatten die ältesten Leute hier den Glauben, daß 

an diesem Tage die Götzen in Deutschland verbrannt worden seien, und wollten den 

Gebrauch von den Zeiten des hl. Bonifatius herleiten. Ich erinnere mich, daß an diesem A-

bende alle älteren Leute das Haus verließen und Beobachtungen anstellten, wohin der Rauch 

des Hüttenfeuers ziehe, denn von der Seite her sollten im folgenden Sommer die Gewitter 

kommen. Zog er gegen Norden oder Osten, so kehrten sie entmutigt in ihre Häuser zurück, 

denn das galt als fast sichere Vorbedeutung, daß die Früchte vom Hagel erschlagen würden. 

(Seit alters her war den Menschen bekannt, daß die Gewitter, die aus östlicher oder nördli-

cher Richtung aufzogen, regelmäßig zu fürchterlichen Unwettern ausarteten.) 

Während am Nachmittage dieses Tages ein Teil der jungen Leute mit dem Verbinden und 

Aufrichten der Hütte beschäftigt war, zog der andere singend von Haus zu Haus und sammel-

te Mehl, Eier, Milch und Fett, um am Abend Kuchen backen zu lassen. Die zuletzt verheira-

tete Frau, also die jüngste Ehefrau des Ortes, mußte diese Arbeit übernehmen. Aus dem Erlös 

für den verkauften Hüttenbaum wurde der Schnaps beschafft. 
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2. Die Johannisnacht: Es war ein uralter Gebrauch, daß in der Nacht vom 23. auf den 24. 

Juni (Johannisnacht) ganze Gruppen von Jünglingen in den Dörfern der hiesigen Gegend 

umherzogen und Lieder sangen. Jedes Dorf bildete für sich eine eigene Gruppe. Hatte man 

seinen Ort durchzogen, so ging’s in die benachbarten Dörfer. Fast an jedem Hause wurde ein 

Lied gesungen, wofür die Mädchen des Hauses ein halbes oder ein ganzes Dutzend Eier 

spendieren mußten. Oft traf es sich, daß mehrere Rotten in einem Ort zusammentrafen; dann 

entstand jedes Mal ein Höllenlärm. – Daß bei diesem Gebrauche skandalöse Szenen vorka-

men – auch gegen die Sittlichkeit – geht aus einem aus dem vorigen Jahrhundert (18. Jh.) 

herrührenden Schriftstücke eines seinerzeitigen bischöflichen Generalvikars von Trier hervor, 

welches ich selbst gelesen habe. In diesem Schreiben wurden die Ausschreitungen der Johan-

nisnacht gehörig gegeißelt und kirchliche Strafen angedroht, falls sie sich wiederholen soll-

ten.  

3. Der güldene „Thran“: In alten Zeiten herrschte in unserer Gegend der unerschütterliche 

Glaube, daß in der Weihnachtsnacht aus allen Quellen und Brunnen ein besonderer Segen 

ströme. Wer nun in dieser Nacht mit seinem Vieh nach Mitternacht als erster am Brunnen sei, 

dem sollte für seine Tiere dieser Segen in Fülle zuteil werden. Hierbei ist zu bemerken, daß 

nur das Vieh, das zuerst trank, den güldenen „Thran“, d.h. goldenen Trunk, bekam. Beson-

ders mit den Pferden, deren es damals viele hier gab, beeilte man sich, als erste am Brunnen 

anzugelangen; denn nach Meinung ihrer Besitzer sollten sie, falls sie den goldenen Trunk 

erhielten, das ganze Jahr vor Krankheiten, namentlich vor „Kropt“ (Bronchien-Erkrankung), 

bewahrt bleiben. In manchen Dörfern entstand deshalb ein förmliches Wettrennen in der 

Nacht, und am Morgen interessierte es jeden zu erfahren, wer den goldenen Thran errungen 

habe. Man überhäufte ihn mit Ruhm und Preis wie ehedem die Sieger in den olympischen 

Spielen. 

4. Die Segnungen am Tag „Mariä Lichtmeß“ (2. Februar): Wer in ein katholisches Bauern-

haus eintritt und sich darin umsieht, findet fast in allen Räumen – sogar in den Ställen – ent-

weder hinter den Türen oder an den Plafonds Kreuze aus gesegnetem Wachs angeklebt. Die-

se Sitte datiert aus alten Zeiten und besteht noch heute in den meisten Häusern. Die Kreuze 

im Hause und in den Viehställen anzuheften, war und ist an Lichtmeßtag Aufgabe der Haus-

besitzer. – Auch unterläßt es bis heute niemals die katholische Mutter, ihre Kinder am Abend 

des Lichtmeßtages mit einer brennenden Kerze zu segnen; dann ist es erbaulich, die andäch-

tigen Kleinen mit gefalteten Händchen vor der Mutter zu sehen. 
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5. Der Nikolaus- und Christtag: Was die Beschenkung der Kinder an diesen Tagen anbe-

langt, so geschieht diese stets hier wie in allen Dörfern auf die gleiche Art und bedarf keiner 

weiteren Schilderung. 

6. Früherer Gebrauch beim Empfang eines neuen Pfarrers: Man ordnete eine Prozession an, 

empfing den neuen Pastor vor dem Orte und geleitete ihn zur Kirche. Waren dort die übli-

chen Zeremonien beendet, dann bewegte sich der Zug zum Pfarrhause. Hier stand eine Grup-

pe junger Leute, die dem neu einziehenden Herrn ein Geschenk präsentierte. Dieses bestand 

aus dem schönsten Hammel der dörflichen Schafsherde, den man mit Sträußen und bunten 

Bändern geschmückt hatte. Bei der Übergabe des Schafbocks wußte man auch einen schönen 

Spruch aufzusagen. (Den „schönen Spruch“ unterschlug uns Chronist Joh. Brand. Mögli-

cherweise hielt er die Reime nicht für koscher.) 

7. Die sieben Prozessionen: Sieben Pfarreien, nämlich Biersdorf, Wissmannsdorf, Bicken-

dorf, Ehlenz, Seffern, Neidenbach und Malberg hatten sich verbunden, in bedrängten Zeiten 

gemeinschaftlich per Prozession abwechselnd nach Weidingen und Kyllburg zu wallfahren. 

Trat eine lange Dürre (hierbei ist keinesfalls an eine Frau zu denken!) oder langwieriges Re-

genwetter ein, wodurch die Feldfrüchte wesentlich Schaden leiden konnten, oder drohten 

sonstige Übel, wie z. B. Seuchen, so setzten sich die sieben Prozessionen in Bewegung. Weit 

und breit setzte man zur damaligen Zeit große Hoffnungen auf diese Prozessionen. Ich hörte 

oft ältere Leute mit Begeisterung von Gebetserhörungen bei diesen Pilgerzügen erzählen. Ich 

hörte auch oft mit Entrüstung sagen: „Seitdem die sieben Prozessionen nicht mehr gehen, 

trifft uns manches Unglück.“ Machte jemand die Bemerkung, daß Gott seine Ratschlüsse und 

den Lauf der Natur wegen der sieben Pfarreien und ihrer Wallfahrten nicht geändert habe, so 

schimpfte man ihn als Abtrünnigen und Ketzer. – Seit wenigstens 50 Jahren sind diese Pro-

zessionen eingestellt, sie hatten aber bis dahin, wie mir zu Ohren kam, eine sehr lange Zeit 

bestanden. 

(Einschub: Der von Lehrer Johann Brand hier erwähnte „7 Pfarreien-Prozessionsverbund“ 

mußte in der Feudalzeit jährlich auch je eine Pflichtwallfahrt zu den beiden Benediktinerklös-

tern Prüm und Echternach machen. Im Lagerbuch der Pfarrei Bickendorf wurde im Jahre 

1764 eine ausführliche Beschreibung dieser beiden Pilgerzüge eingetragen, in die es sich 

lohnt, einen Blick zu werfen [Quelle: Cordie, Eine alte Eifel-Prozession nach Echternach und 

Prüm; in: Trierer Land Kalender 1925. – Anstelle von Malberg ist in dem Bericht Fließem 

genannt.] 

Zug nach Prüm: Am Freitag nach Christi Himmelfahrt ging diese Prozession unter der Füh-

rung des Pastors von Seffern nach Prüm. Die Einzelprozessionen sammelten sich ganz früh 
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an besagtem Freitag in der Pfarrkirche zu Niederlauch und gingen von dort prozessionswei-

se bis diesseits Niederprüm an das Kreuz. Dort hielt der Pastor von Seffern eine Predigt, und 

dann „stand“ die Prozession bis an die Kirche zu Niederprüm, darauf ging sie in gewöhnli-

chem Schritt bis an die sogenannte Wendalinuskapelle, wo der „Stand“ [„Statio“] wiederum 

fortdauerte durch die Pfarr- und Stiftskirche zu der Abtei, wo in der Kirche die Prozession 

geendet wurde. [Erklärung: Bei der „stehenden Prozession“ blieb der ganze Zug an dersel-

ben Stelle stehen, und der Chor sang ein Lied; dann bewegte er sich weiter unter dem Ge-

sang eines zweiten Chores, bis der Leiter der Prozession wieder ein Zeichen zum Stehen gab. 

Solch eine Prozession nennt die Kirchensprache prozessio stativa maior.] 

Zug nach Echternach: Diese zweite prozessio stativa maior ging am Pfingstmontag unter 

Anführung des Pastors von Bickendorf nach Echternach. Die sieben Pfarreien sammelten 

sich gegen 2 oder ½ 3 Uhr nachmittags bei dem Kreuz auf dem Irreler Berg [anno 2004 

„Zweikreuz“ genannt], wo genannter Pastor eine Predigt hielt. Dann ging sie im gewöhnli-

chen Schritt ohne Stand durch Echternach zur Kapelle, zum Frauenkloster [Clarissenhaus] 

und den sonst gewöhnlichen Stationen bis zurück in die Abteikirche [Basilika], wo sie für den 

Montag beendet wurde. Am Pfingstdienstag morgens um 7 Uhr versammelten sich die sieben 

Pfarreien wiederum diesseits der Sauerbrücke an dem Kreuz bzw. dem „Schalkstein“ [siehe 

C. Oberweis, „Der Ferschweiler Leute Buch“, Seite 58 ff.], wo der Stand angefangen und 

durch die Stadt zur Pfarrkirche [Hügelkirche St. Peter und Paul] und zu den gewöhnlichen 

Stationen bis in die Abteikirche fortgesetzt wurde, wo die Prozession dann schloß. Diese Pro-

zession der sieben Pfarreien hatte am Pfingstdienstag von 5-7 Uhr oder von 6-8 Uhr mor-

gens offene Straße durch die Stadt und durfte von keiner anderen Prozession gestört werden. 

Infolge Zwiespalts wegen der Führung und Unordnung bei so vielen Pfarreien wurde folgen-

des Reglement getroffen: Die beiden Hauptpfarreien sind Seffern und Bickendorf; an die 

Pfarrei Seffern schließt sich die Pfarrei Neidenbach an, und die Chöre der beiden Pfarreien 

vereinigen sich. An Bickendorf schließen sich an Biersdorf, Ehlenz, Fließem und Wissmanns-

dorf, deren Chöre sich ebenfalls mit dem Bickendorfer vereinigen. Nur diese beiden Pfarrei-

en nehmen ihre Fahnen mit, und zwar geht die Fahne der führenden Pfarrei rechts, also Sef-

fern nach Prüm und Bickendorf nach Echternach, und die andere Fahne links. Die fünf übri-

gen Pfarreien nehmen nur das Kreuz mit, die Filialen dürfen auch dieses nicht mitnehmen. 

Nach den zwei Fahnen folgen die Kreuze in folgender Ordnung: Fließem in der Mitte, Ehlenz 

und Wissmannsdorf gegeneinander, Biersdorf und Neidenbach gegeneinander, Bickendorf 

und Seffern gegeneinander. Darauf folgen die Kinder und danach die beiden Chöre, von de-

nen der erste singt, während die ganze Prozession steht, und der zweite, während sie weiter-
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geht. Zwischen den beiden Chören hat seine Stelle der „Hochwohlehrwürdige Herr Direk-

tor“, also der Pastor von Seffern bzw. von Bickendorf. Auf die Chöre folgen die Pfarreien, 

die von den Sendschöffen geordnet werden und deren Anordnung folgen müssen. 

An den Sammelplätzen der Pfarreien sind Kreuze errichtet, hier Kreuzstöcke genannt, die 

durch gemeinschaftliche Beisteuer der 7 Pfarreien errichtet und unterhalten wurden. Der 

Bericht aus dem Bickendorfer Lagerbuch schließt mit den Worten: „Dann ist von jeder Ehe 

oder Haushaltung aus diesen 7 Pfarreien ein Mensch verbunden, der Prozession beizuwoh-

nen.“) 

8. Gebrauch bei Neubauten: Einen lobenswerten Gebrauch fand man hier in den Unterstüt-

zungen und Hilfsleistungen bei der Errichtung von Neubauten. Besteht er auch nicht mehr in 

dem Umfange wie in früherer Zeit, so wird doch auch heute noch recht Anerkennenswertes 

geleistet. Errichtete man ein neues Gebäude, so waren gleich alle Insassen des Dorfes bei der 

Hand. Die Besitzer eines Fuhrwerkes halfen beim Anfahren der Baumaterialien, andere taten 

wieder Handlangerdienste. Zuweilen wurden auch je nach Bedürfnis Fleisch und andere Nah-

rungsmittel dem Erbauer als Beisteuer gegeben.  

9. Die Hochzeiten: Es gab in unserer Gegend keine Feier, womit mehr Gebräuche verknüpft 

waren als mit den Hochzeiten. Es ist kaum möglich, all das Komische und Lächerliche auf-

zuzählen, was dabei vorkam. Ich beschränke mich bloß auf die Hauptgebräuche. 

Ein sehr alter Gebrauch, der zur Zeit der französischen Revolution um das Jahr 1795 aufhör-

te, bestand darin, daß der Hausvater, der entweder den Sohn oder die Tochter ins Haus ein-

heiratete, sich die schönste Buche im Gemeindewalde aussuchen und nehmen durfte (eine 

solche Riesenbuche lieferte oft 15-18 Wagen Holz). Dafür mußte er nach beendeter Hochzeit, 

die zur damaligen Zeit gewöhnlich 3-4 Tage – ja oft sogar eine Woche – dauerte, den übrigen 

Hausherren des Dorfes ein Mahl und eine Zeche geben. 

Im gegenwärtigen Jahrhundert waren folgende Gebräuche üblich, die zum Teil noch heute 

bestehen: Zur Hochzeit wurde die ganze Verwandtschaft und Nachbarschaft beiderseits ein-

geladen, so daß es nicht zu den Seltenheiten gehörte, daß an die 70 oder noch mehr Gäste 

erschienen. Der Eheteil, der von außen hereinkam, mochte es Braut oder Bräutigam sein, kam 

am Hochzeitsmorgen zu Pferde und mußte an der Spitze der mitkommenden Gäste reiten. 

Gewöhnlich nahm man zu diesem Zwecke die schönsten Pferde. Es kam vor, daß junge Pfer-

de einige Zeit vorher ans Schießen gewöhnt werden mußten, damit der Braut durch einen 

möglicherweise scheuenden Gaul kein Unfall zustoße, denn das Schießen war bei allen 

Brautzügen üblich. Nach der Braut folgten die Musikanten, die nicht fehlen durften, da man 

auf jeden Fall mit Musik in die neue Heimat einziehen wollte. Am hochzeitlichen Hause 
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empfing der Bräutigam die Braut, der Hausherr die übrigen Gäste. Waren nun alle Vorberei-

tungen für den Kirchgang getroffen, so brachte man ein weißes Tuch, das man in der Stube 

oder im Hausflur ausbreitete, auf dem dann die Brautleute niederknieten, um den elterlichen 

Segen zu empfangen. Zuerst segneten die Eltern, dann alle Onkel und Tanten. Nach diesem 

Akt setzte man der Braut die Muttergotteskrone auf, die sie bis nach vollendeter Trauung 

trug. Nun ging’s zur Kirche, die Musik an der Spitze. An der Kirchentüre standen einige 

Mädchen, die dem von außen her kommenden Teile des Brautpaares einen mit Bändern ge-

schmückten Lorbeerstrauß präsentierten und unter Aufsagen eines Spruches an die Seite hef-

teten, wofür der Vater des betreffenden Teils oft bis zu sechs Thaler zahlen mußte. 

Waren die Trauung und der kirchliche Dienst beendet, so trat am Kirchhofstor die Brautwehr 

heran. Diese bestand aus einer Rotte von 10 bis 12 Burschen, die mit Heugabeln, Besen, 

Stangen und dgl. bewaffnet waren, um dem Hochzeitszug den Abmarsch zu wehren. Der 

Hausherr des hochzeitlichen Hauses mußte dann vortreten, um die Bedingungen entgegenzu-

nehmen, unter denen die Gesellschaft durchgelassen würde, und um zu versprechen, alles zu 

tun, was gefordert wurde. Der Hauptmann der Brautwehr stellte dann die Bedingungen, unter 

denen folgende die gewöhnlichsten waren: 

1. Wir müssen heute abend im hochzeitlichen Hause gastlich bewirtet werden. Wir müssen 

Rindfleisch haben von einem gut ausgemästeten Ochsen, der so groß ist, daß eine Schwalbe 

einen Sommertag braucht, um von einem Horn zum andern zu fliegen. 

2. Schinken von einem Schwein, so groß, daß es sich beugen muß, um unter einem Regenbo-

gen durchzugehen. 

3. Ein Viertel Ohm Birnenbranntwein, so stark, daß die Bewohner des Mondes von seinem 

Duft besoffen werden; Viez und Bier nach Belieben. 

4. Zudem muß die Ehre oder das Vergnügen gestattet werden, mit der Braut zu tanzen.  

Hatte der Hausherr sich mit diesen Bedingungen einverstanden erklärt, dann durfte der Zug 

abziehen. Bei Ablehnung der Forderungen kamen oft bedeutende Insulte (Beschimpfungen, 

Verhöhnungen) vor. 

Da die Häuser nicht den hinreichenden Raum boten, so begab man sich zunächst in die 

Scheune, wo eine Hauptszene, nämlich der erste Tanz, aufgeführt wurde. Den Reigen eröff-

nete der Führer des Bräutigams mit der Braut allein. Danach überreichte ihm die Führerin der 

Braut ein seidenes Tuch, und er mußte dieselbe dann zum Tanze engagieren. (Anmerkung: 

Der Führer des Bräutigams war gewöhnlich dessen Bruder oder der Sohn des Nachbarn sei-

nes Geburtsortes. Ähnlich verhielt es sich mit der Führerin der Braut.) Braut und Bräutigam 

traten nun ab. Sodann engagierten sämtliche Burschen die anwesenden Mädchen und führten 
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den ersten Tanz aus. Reichte die Anzahl der Burschen nicht aus, so daß ein Mädchen stehen 

blieb, so galt dies als eine Schande, die nie vergessen wurde. Die Paare blieben nun so wie im 

ersten Tanze für die ganze Dauer der Hochzeit verbindlich und mußten namentlich bei Tische 

zusammensitzen. Während der Mahlzeit mußten die Musikanten Speisen und Getränke auf-

tragen. Braut und Bräutigam durften beim Anfang der Mahlzeit nicht am Tische erscheinen, 

sie wurden einstweilen in einem besonderen Gemache untergebracht; erst wenn Schinken und 

Sauerkraut aufgetragen wurden, durften sie hereingerufen werden.  

Auf einen abgegebenen Schuß, er galt als Signal, stürzten einige Verheiratete und ebenso 

einige Jünglinge, die abgesondert in verschiedenen Zimmern speisten, zum Brautzimmer und 

versuchten, die Brautleute an ihren Tisch zu bekommen. Dabei entstand oft eine gewaltige 

Rauferei. Für die weitere Dauer der Hochzeit verblieb das Brautpaar am Tisch der Sieger.  

Während des Desserts am Ende des Mahles mußte jeder verheiratete Mann seiner Frau und 

jeder Bursche seinem engagierten Mädchen ein Musikstückchen spielen lassen und als Dank 

den Musikanten einen Obulus (Geldbetrag) entrichten. 

Mit Einbruch der Nacht erschienen sodann die Brautwehr und die Nachbarn; es begann der 

Nachbartanz, und zwar wieder in der Scheune. Alle Leute, selbstredend auch die Hochzeits-

gäste, wurden reichlichst bewirtet. Dieser Nachbartanz war keine billige Belustigung, sie kos-

tete den Hausherrn zumeist viel. Das Schauerlichste war, daß die Braut jetzt das gegebene 

Versprechen ihres Vaters erfüllen und mit jedem Burschen der Brautwehr tanzen mußte; da-

bei ist zu bedenken, daß zu diesem Zeitpunkt die jungen Kerle zumeist bereits stockbetrun-

ken waren. Für die Braut bedeutete diese Tanzerei eine Herkulesarbeit, die viel Schweiß er-

forderte. Diese Belustigung dauerte regelmäßig bis Tagesanbruch. 

Am Ende der Hochzeit wurde beim Auszug der Gäste wieder ein Zug formiert. Man wählte 

zwei Persönlichkeiten als Anführer, die sich durch Humor auszeichneten und als Spaßmacher 

eine Rolle spielen konnten. Der eine hing an eine lange Stange ein zerlumptes, schmutziges 

Tuch; das war seine Fahne, die er trug. Außerdem verkleidete er sich; er zog einen alten, zer-

rissenen Kittel an, zog sich eine löchrige Schlafmütze über die Ohren und hing sich zuletzt 

eine Hotte auf den Rücken, worin er Weck und Branntwein trug. Der andere band sich eine 

mächtige Welle Stroh, hing sie auf seinen Rücken und schritt seinem Compagnon zur Seite. 

Diesen folgten die Musikanten und zuletzt sämtliche Hochzeitsgäste. Unter Musikklängen 

zog man vor das Dorf. Unterwegs wurden alle Zuschauer mit Branntwein und Weck traktiert. 

Vor dem Ort wurde an einer passenden Stelle haltgemacht. Der Fahnenträger stellte seine 

Fahne nieder und begann bitterlich zu klagen und zu weinen, weil das schöne Vergnügen nun 

hingeschwunden war. Der Wellenträger zündete sein Stroh an, um den hochzeitlichen Unrat 
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zu verbrennen; dabei heulte er ebenfalls herzzerreißend. Es wurde nun um das Feuer getanzt, 

es wurde geschossen und gesoffen, geschrien und geweint und schließlich Abschied genom-

men. 

10. Der Charivari: Charivari ist ein französisches Wort und heißt auf deutsch „verwirrter 

Lärm“. Der Charivari wurde gewöhnlich für den veranstaltet, welcher sich grober Beleidi-

gungen gegen seine Nachbarn schuldig gemacht hatte. Vorzugsweise aber brachte man dem-

jenigen einen Charivari, der bei einer Hochzeitsfeier seinen Verbindlichkeiten gegen die 

Dorfbewohner nicht nachgekommen war. Um einen solchen Lärm auszuführen, nahm man 

Kessel, Viehschellen, Klappern, Sensen und alles mögliche Zeug, womit Geräusche gemacht 

werden konnten, und zog, dazu in hundert Tonarten schreiend, abends vor die Wohnung des 

Betreffenden, wo diese ohrenbetäubende Katzenmusik ungefähr eine halbe Stunde lang 

durchgeführt wurde. Dieser Skandal wurde allabendlich so lange fortgesetzt, bis man glaubte, 

den Schuldigen hinlänglich geärgert und die Beleidigung vollständig ausgeglichen zu haben. 

11. Das Sprechei (lies: Sprech-Ei): Wer zum ersten Mal in ein fremdes Haus eintrat und sich 

das Sprechei verdienen wollte, durfte kein Wort sprechen und auf keine Frage, die an ihn 

gestellt wurde, Antwort geben. Um nun den Eintretenden zum Sprechen zu bringen, brachte 

man ihm ein Ei, worauf er den Mund öffnete und redete.  

12. Das Erntefest: Dieses Fest findet statt, wenn die Winterfrüchte Korn, Spelz, Weizen usw. 

abgemacht und auf Kasten gestellt sind. Haben die Schnitter diese Arbeit vollendet, so verfer-

tigen sie auf der Flur aus Halmen und Ähren der verschiedenen Fruchtgattungen einen 

„Hahn“, zieren denselben mit Bändern und befestigen ihn an der Spitze einer Stange. Der 

Hahn ist bekanntlich das Sinnbild der Wachsamkeit und soll andeuten, daß alles in Sicherheit 

steht. Der Oberknecht trägt den Hahn und zieht mit den Schnittern unter fröhlichem Gesang 

nach Hause. Hier übergibt er ihn der Hausherrin unter einem passenden Spruch, die ihn so-

dann auf den Tisch setzt, wo er während des Mahles aufgestellt bleibt. Es werden nun Ge-

tränke aufgetischt, und mit einem besseren Essen endet das Fest. 

13. Eine alte gebräuchliche Eidesformel: Wenn vor 100 Jahren – und noch früher – unsere 

Vorfahren einen Beschluß faßten, eine Verbindlichkeit eingingen oder jemand zur Bekräfti-

gung der Wahrheit aufgefordert wurde, so bedienten sie sich folgender Eidesformel:  

Man stellte eine Schüssel mit Weihwasser auf den Tisch. Während die in der Angelegenheit 

Beteiligten die Worte hersagten, daß sie das gegebene Versprechen unverbrüchlich halten 

wollten, bzw. daß ihre Aussage auf voller Wahrheit beruhe, mußten sie ihre Fingerspitzen im 

geweihten Wasser halten. Diesen Eid hielt man ebenso heilig wie heutzutags den Eid vor 

Gericht. Alte Leute erzählen, daß kaum jemand, der diesen Akt vollziehen half, sein Wort 
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gebrochen hätte. Diese Eidesformel galt stets in Privat- und Gemeindeangelegenheiten. Ob 

sie auch vor Gericht angewandt wurde, habe ich nicht erfahren. 

 

Inschriften der Glocken zu Biersdorf 

 

Inschrift der kleinen Glocke: 

Anno 1687 - Sanctus Eligius, sancta Barbara, sanctus Sebastianus, orate pro nobis! 

(Im Jahre 1687 – Heiliger Eligius, heilige Barbara, heiliger Sebastian, bittet für uns!) 

[Hinweis: Diese Glocke gelangte in die Kapelle St. Michael Herbstmühle.] 

 

Inschrift der großen Glocke: 

Fusa Treviris 1841 in officino J. B. N. Gaulard baptizataque in Biersdorf nomine Elisa-

beth, administrante pastore Dominico Ensch, patrinus Johann Lichter ex Ehlenz, ma-

trina Elisabeth Jacobs, vidua Moulling ex Wiersdorf. 

(Gegossen zu Trier 1841 in der Werkstatt J. B. N. Gaulard und getauft in Biersdorf auf den 

Namen Elisabeth, durch den Herrn Ensch, Pate Johann Lichter aus Ehlenz, Patin Elisabeth 

Jacobs, verwitwete Moulling, aus Wiersdorf.) 

(Anmerkungen: Der Pate Johann Lichter war der damalige Bürgermeister des hiesigen Bür-

germeistereibezirks. Die Patin Elisabeth Jacobs war die Großmutter unseres Chronisten Jo-

hann Brand und die Frau des Maire Johann Moulling aus Wiersdorf [s. S. 31 und S. 43]. ) 

 

Über die Revolution 1848 

Der Ruf der französischen Revolutionäre „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ erscholl durch 

fast alle Länder Europas und zündete besonders in den unteren Volksschichten wie ein Feuer-

funke in Pulver. So war es denn auch in der hiesigen Gegend. Man glaubte irrtümlicherweise, 

nach Niederwerfung der Regierung würde volle Freiheit (auch Steuerfreiheit) eintreten, alles 

Vermögen würde unter die Armen und Reichen gleichmäßig verteilt, so auch das Gemeinde-

vermögen, namentlich Waldungen, der Klassenunterschied würde aufhören, und dann könnte 

man brüderlich nebeneinander sein Leben fristen. Mit dieser Lockspeise wiegelte man das 

Volk zum Aufstande auf, und bald erhob sich die große Masse gegen die Regierung. Eine 

vollständige Volksherrschaft (Demokratie) sollte eingeführt werden. Junge und alte Männer 

spielten sich als Demokraten auf und bildeten die Bürgergarde. Diese sollte zur Aufrechter-

haltung der Ordnung und Niederwerfung des stehenden Heeres organisiert werden. Die Bür-

gergarde trug gestreifte „Blousen“ (Kittel) und schwarzlackierte, zylinderartige Mützen mit 
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einer Kokarde. In den größeren Orten, namentlich in den Landstädtchen, wurden, wie in den 

Städten, Klubs gebildet, in denen das Volk belehrt wurde. Auch zogen in der Gegend ver-

schiedene Redner umher, die im Freien Volksversammlungen abhielten und das Volk zum 

Aufstande aufreizten. Steuerverweigerung und Plünderung der Zeughäuser (Lager für 

Kriegsgerät) wurden dem Volk angeraten, wodurch die Regierung lahmgelegt werden sollte.  

Während dieser Zeit wurden in manchen Orten auch Freiheitsbäume errichtet; denn das Volk 

glaubte, solange der Freiheitsbaum nicht errichtet sei, hätten alle Beschlüsse und Unterneh-

mungen keine bindende Kraft. Die Errichtung des Freiheitsbaumes gestaltete sich zu einem 

großen Volksfest. Aus den Gemeindewaldungen wurden Nutzstämme entnommen und ver-

steigert, um mit dem Erlös die Kosten dieser Volksfeste zu bestreiten. Alles das geschah un-

ter den Augen der Forstbeamten, die es aber nicht unterließen, sich wenigstens vorläufig die-

se Eingriffe zu notieren. Als nach vollständiger Niederdrückung der Revolution die alte Ord-

nung wieder hergestellt wurde, war es allen, die sich an diesen frevelhaften Auftritten betei-

ligt hatten, angst und bange, die Sache könnte für sie ein trauriges Nachspiel haben. Soweit 

ich mich erinnere, wurden derartige Übergriffe in den meisten Fällen nachher friedlich und 

folgenlos beigelegt. Auch die öffentlichen Kassen, besonders die Gemeindekassen und -büros 

sollten geplündert werden. Am meisten aber hatten es die unteren Volksklassen darauf abge-

sehen, die Gemeindeländereien und -wälder untereinander aufzuteilen. Ich erinnere mich 

noch recht lebendig, daß sich auch hier dieserhalb einige Kampfhähne mehrmals in Bewe-

gung setzten und mit Ungestüm die Teilung der Gemeindegüter unter die Bürger forderten. 

Aber zu allen diesen Ausschreitungen kam es in unserer Pfarrei nicht. Einigen besonnenen 

Männern gelang es durch fortgesetzte Bemühungen und Belehrungen über die Folgen solcher 

Unternehmungen, die Aufständischen zu besänftigen und niederzuhalten. Besondere Ver-

dienste in dieser Beziehung erwarben sich zu der damaligen Zeit der alte Förster Nehl, der 

Lehrer und einige vernünftige und erfahrene Bauersleute, die in ihrem Leben bereits die Fol-

gen und Schrecknisse einer Revolution kennengelernt hatten. So kam es denn auch, daß nie-

mand von hier sich an dem Sturm auf das Zeughaus in Prüm beteiligte und auch niemand 

sich den Freischaren anschloß. Die meisten Beamten blieben der Regierung treu. Nur wenige, 

darunter gute Bekannte von mir, liebäugelten mit den Aufständischen und wurden abgesetzt.  

Zu der Zeit, als die Wellen des Aufruhrs bereits hochschlugen, wurde viel gelärmt, viel Al-

kohol gesoffen und viel Zeit versäumt. Tolle Streiche wurden verübt und manches kühne 

Wagestück unternommen. Als Beispiel diene folgende Geschichte: 
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In einem benachbarten Bürgermeistereibezirk hatten sich die Bauern verabredet, das Bürger-

meisteramt zu plündern. Der Bürgermeister hatte von diesem Plan einen Wink erhalten. So-

fort berichtete er die Sache an die Regierung zu Trier und erbat militärische Hilfe. 

An dem festgesetzten Angriffstag traf eine bedeutende Kolonne Bauern ein, bewaffnet mit 

Dreschflegeln, Knüppeln, Mistgabeln und anderem landwirtschaftlichem Gerät. Der Bürger-

meistersekretär lag in einem Zimmer im 2. Stock auf der Lauer, neben sich hatte er einen 

Haufen Steine als Gegenmunition aufgestapelt. Er wollte das Amt so lange verteidigen, bis 

die Hilfe aus der Moselstadt eingetroffen wäre. Unter Drohungen gelang es ihm auch, sich 

die Bauern eine ganze Zeitlang vom Halse zu halten. Doch dann wurde seine Situation be-

denklich. Die Bauern formierten sich zum Angriff. In diesem Augenblick sprengte ein Reiter-

trupp bewaffneter Ulanen heran und mitten in den Bauernhaufen hinein. So schnell die Land-

leute konnten, ergriffen sie das Hasenpanier und flüchteten nach allen Richtungen.  

Noch verschiedene verwegene Auftritte kamen vor, und manche Familie geriet in Angst und 

Schrecken wegen ihrer Angehörigen, die sich daran beteiligten. Nach Beendigung der Revo-

lution waren Gendarmen Tag und Nacht in Bewegung, um die Urheber und Hauptteilnehmer 

am Aufruhr einzufangen. Viele mußten flüchten, und deshalb entstand in mancher Familie 

große Trauer. Ein Beispiel soll dies belegen: 

Ein junger Mann aus unserer Gegend hatte sich bisher versteckt. Am späten Abend traf er im 

elterlichen Hause ein, um sich auf seine Flucht vorzubereiten. Während er am Tische sein 

Abschiedsessen zu sich nahm, pochte es an der Haustür. Als man öffnete, standen zwei Gen-

darmen da, die nach ihm fragten. Sobald dieser ihre Stimmen vernahm, ließ er alles im Stich, 

sprang zum Fenster hinaus und floh in dunkler Nacht ins Großherzogtum Luxemburg, von 

wo aus er sich später nach Amerika absetzte. Er ist nie mehr nach Hause zurückgekehrt. – So 

stürzte mancher sich durch jugendlichen Leichtsinn ins Elend (Anmerkung anno 2004: Viel-

leicht hat er aber auch in der Neuen Welt sein Glück gemacht). Ich habe diese Zeit mit durch-

lebt. Vielen hat sie Trübsal gebracht, und ich habe nie gehört, daß etwas besser geworden 

wäre. 

 

Bürgermeister von Biersdorf 

Unter der französischen Regierung (1801-1814) war Johann Mulling aus Wiersdorf Maire in 

unsern Dörfern. Zur gleichen Zeit war Michel Meyer aus Biersdorf, früherer Besitzer des 

„Majisch“ (Meiers)-Hauses, hier Einnehmer (Schatzungssammler). 

Unter preußischer Regierung (nach 1814) folgten: 

Heinrich Nells; seinen Bürgermeistersitz hatte er in Rittersdorf. 
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Lichter aus Ehlenz: Dieser war zugleich als Tierarzt bestellt für die drei Kreise Bitburg, Prüm 

und Daun. – Lichter hatte bei den Franzosen gedient und die Feldzüge in Spanien mitge-

macht. Hier hatte er die Tierarztkunde gelernt. 

 

Vom Pfarrwittum 

Zur Zeit der französischen Revolution wurde alles, was zum Pfarrwittum gehörte, also Wie-

sen, Felder sowie Pfarrhaus mit Ökonomiegebäude von der damaligen Regierung konfisziert. 

Das ganze Wittum wurde in Luxemburg versteigert und gelangte in die Hände eines gewissen 

Traxel aus Bitburg zu einem Preis von 200 Franken. Dieser verkaufte es an die Eheleute Pe-

ter Thielen aus Geichlingen und dessen Ehefrau Maria Welter, aus Obersgegen gebürtig, für 

einen Preis von 400 Kronentaler. Außer den Ländereien auf dem Bann Biersdorf-Wiersdorf 

gehörte zum genannten Wittum noch eine Wiese auf dem Bann „Beifels“, in der Nähe von 

„Staudenhof“, und ein Stück Ackerland „am Gericht“, oberhalb Oberweiler. Die Nachkom-

men des Peter Thielen sind jetzt noch Besitzer der Güter (später Fam. Hansen, dann Fam. 

Nels). 

 

Der Geweberwald 

Der Geweberwald wurde den Gemeinden Biersdorf, Wiersdorf, Rittersdorf, Ließem, Ober-

weiler und Ehlenz von der Kaiserin Maria Theresia geschenkt. Diese Gemeinden besaßen 

und benutzten den Wald längere Zeit hindurch gemeinschaftlich. Als er zur Teilung kam, 

entstanden Streitigkeiten unter den Gemeinden, weil die einen die Anteile nach der Größe der 

Gemeinden, was das Richtige war, die andern nach der Anzahl der Michelsmänner abgemes-

sen resp. zugemessen haben wollten. Mit den Michelsmännern verhielt es sich wie folgt: 

Über den Wald war einem Schutzbeamten von den Gemeinden die Hut übertragen, dieser 

wohnte am Eingang des Forstes. Die Protokolle, die er während des Jahres über verübten 

Waldfrevel machte, wurden alle bis auf Michelstag, den 29. September, hinterlegt. Alsdann 

mußte eine gewisse Anzahl Männer aus den genannten Gemeinden, die dazu gewählt war, 

sich in die Wohnung des Försters begeben, um dort die Protokolle abzuurteilen. Weil dieses 

alljährlich auf Michelstag geschah, nannte man sie Michelsmänner. Da man bei der Wahl der 

Michelsmänner gewöhnlich die reichsten und die gescheitesten bevorzugte, so kam es, daß 

mitunter eine kleine Gemeinde mehr auserwählte hatte als eine große. Die meisten waren 

daher der Meinung, daß die jeweilige Anzahl der Michelsmänner eines Dorfes nicht den 

Maßstab für die Teilung des Waldes bilden dürfte. Das erkannte die damalige Obrigkeit an 
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und bestimmte, die Teilung nach der Größe der Gemeinden vorzunehmen. Und dies lag auch 

im Sinne der Schenkgeberin. 

Im Jahre 1822 wurde der Wald geteilt. – Der Platz, auf dem das Forsthaus stand, in dem die 

erwähnten Urteile gefällt wurden, heißt jetzt noch „Einigsplatz“. 

 

Schutz- und Forstbeamte, die hier angestellt waren 

Während der Feudalzeit hatte man bei uns keine eigentlichen Schutzbeamte. Erst als wir fran-

zösisiert (anno 1801) worden waren, wurden für die verschiedenen Dienste Gendarmen ange-

stellt. Als Förster wirkten in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts bei uns: 

1. Masson in Merkeshausen: Dieser Mann war in der Feudalzeit beim Kloster in Echternach 

angestellt. Als aber die Franzosen unser Land erobert hatten und die Klöster säkularisiert 

wurden, kam er als Förster auf das Hüttenwerk Merkeshausen. Neben der Beaufsichtigung 

der Forsten dieser Eisenfabrik wurde ihm auch die Hut über den hiesigen Waldbezirk über-

tragen. Die Forstbeamten hatten in der damaligen Übergangsperiode, man kann sagen beim 

Übergang aus der Unordnung in die Ordnung, eine schwierige und oft gefährliche Stellung. 

Man frevelte damals nicht nur Traglasten, sondern fuhr sogar in Rotten mit mehreren Wagen 

in den Wald und nahm sich, was man brauchte, sogar die schönsten Eichen und Buchen. 

Wagte es ein Förster, einer solchen Frevlerbande auf den Leib zu rücken, so konnte das für 

ihn üble Folgen haben; der hier geschilderte Fall beweist dies: 

Masson ging einmal nachts im „Herrenwald“, oberhalb Merkeshausen, auf eine Rotte Holz-

diebe los, um sie zu protokollieren. Dieselben hatten eben einige stattliche Buchenstämme 

gefällt, als er bei ihnen eintraf. Im Nu war er von ihnen umzingelt, und es wurde auf ihn ein-

geprügelt, bis er bewußtlos zu Boden sank. Da die Räuber ihn für tot hielten, ließen sie ihn 

liegen und entfernten sich. Nach kurzer Zeit erhielt der Förster sein Bewußtsein zurück. Er 

nahm alle Kräfte zusammen und kroch auf allen Vieren zu seinem Forsthaus. Erst nach län-

gerem Krankenlager erlangte er wieder seine Gesundheit. Um 1820 fand seine Ablösung im 

hiesigen Distrikt statt. 

2. Schilling Johann aus Wiersdorf: Förster bis zum Jahre 1832. 

3. Nehl Mathias aus Biersdorf: Er war Feld- und Waldhüter von 1832 bis 1850. Derselbe 

hatte längere Zeit in französischen Kriegsdiensten unter Napoleon I. gestanden und hat die 

Feldzüge nach Spanien mitgemacht. Auf ihn folgte 1850 sein Sohn. 

4. Nehl Johann: Sohn von 3.; ab 1850 bis dato. Unter seiner Leitung wurde der schöne Tan-

nenwald im „Erzberg“ gepflanzt und außerdem viele schöne Privatwaldungen und Lohhe-

cken. Im „Cultivieren“ (Anlage junger Wälder) hat er viel geleistet. 
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Das Schmuggeln oder der Schleichhandel  

In den 1830er Jahren, als die Grenze zwischen Preußen, Holland und Belgien noch gesperrt 

war, gab es in hiesiger Gegend viele Schmuggler. In Biersdorf, Wiersdorf und besonders Rit-

tersdorf lebten damals arme Leute, die sich auf dieses gefährliche und widerrechtliche Ge-

schäft verlegten, weil sie dabei zuweilen einen erheblichen Gewinn fanden. Auf beiden Sei-

ten der Our waren Grenzaufseher (hier „Garden“ genannt) angestellt, die darüber zu wachen 

hatten, daß die Waren nicht unverzollt, d. h. unbesteuert, über die Grenzen gehen sollten. 

Dadurch wurden die Waren teurer, als man sie von den Schmugglern erhielt, und das war der 

Grund, weshalb die Schmuggler so viel in hiesiger Gegend absetzten. Sie gingen gewöhnlich, 

wenigstens die aus unserm Bezirk, nach Vianden und Hosingen (Luxemburg) ihre Einkäufe 

machen und reisten stets bei Nacht. Sie brachten von dort meistens Kaffee, „Carotten“ (Ta-

bakstangen zum Schnupfen), auch zuweilen Seide und Kittelstoffe, die sie billig hier verkauf-

ten. Guten Kaffee verkauften sie per Pfund zu 60-70 Pfennig, die „Carotte“ von guter Quali-

tät zu 1,50 Mark. Der Handel mußte natürlich im Geheimen getrieben werden, weshalb die 

Schmuggler ihre Waren, besonders den Kaffee, beim Hausieren unter dem Kittel in eigens 

hergerichteten Taschen oder Säcken trugen, die nicht auffällig waren. Aus den Erzählungen 

verschiedener Schmuggler der damaligen Zeit geht hervor, welch großen Gefahren diese Leu-

te sich oft aussetzten, und besonders für einen Familienvater war es unverzeihlich, ein sol-

ches Spiel zu treiben. Gewöhnlich reiste man mit Einbruch der Nacht von dem Kauforte ab. 

Kamen die Grenzaufseher ihnen auf die Spur, so wurden sie aufs äußerste verfolgt. Oft muß-

ten sie in die Our springen, um sich zu retten und zu entkommen. Wurde einer erwischt und 

festgenommen, so wurde die Ware konfisziert (beschlagnahmt), und der Eigentümer verfiel 

zudem einer schweren Strafe. Deshalb mußte in der Verfolgung häufig Sack und Pack weg-

geworfen werden, entweder im Wasser oder in den Lohhecken, um nur zu entkommen. Be-

sonders gefährlich wurde die Sache, wenn die Grenzaufseher von der Schußwaffe Gebrauch 

machen mußten; so wurde beispielsweise zur damaligen Zeit ein Mann aus Rittersdorf bei 

einem solchen Auftritt erschossen. Es wurde mir auch erzählt, daß bei Zusammenrottungen 

einer das Leben lassen mußte.  

 

Feuersbrünste 

Bis dato sind hier in Biersdorf nur wenige Brände zu verzeichnen. Im vorigen Jahrhundert ist 

das alte Backhaus am Meyers Hause abgebrannt. 



 47

Im Dezember 1878 brannte das Gebäude des Lehrers hier ab und im nächstfolgenden Jahre 

das den Erben Pohs (oder „Poß“) „auf der Steinkaul“ gehörige Haus, das oberhalb der Mühle 

liegt.  

In der zweiten Hälfte der 1870er Jahre entstand ein Waldbrand an der Westseite des Berges 

„Ringelstein“, oberhalb der „Beucheltswiesen“. Es war im Sommer, und wegen der großen 

Trockenheit dehnte sich der Brand rasch aus. Den schnell herbeigeeilten Bewohnern von 

Biersdorf, Niederweiler und Hamm gelang es, durch Abgraben des Feuers Herr zu werden, so 

daß es das dichte Gehölz in „Beuchelsdell“ nicht erreichte. Es wurden ungefähr 15-20 Mor-

gen teils beschädigt, teils total verwüstet. 

In Wiersdorf hat es seit Menschengedenken zweimal gebrannt, und zwar zu Anfang dieses 

Jahrhunderts. Einmal brannte das dortige Backeshaus ab, das andere Mal der am Bache gele-

gene Keller des „Schilling“, welches Gebäudchen damals zur Aufbewahrung von Lohe dien-

te, da in demselben etwas Gerberei betrieben wurde. 

Im Dezember 1882 brannte dort (in Wiersdorf) das Haus des Zimmermeisters Nicol. Mayer 

wieder ab. Da es durchaus windstill war, dehnte sich das Feuer nicht weiter aus. 

Am 4. Juni 1883, an einem Bitburger Markttage, nachmittags gegen 4 Uhr, schlug der Blitz 

hier ein, und zwar in das Haus des Johann Peter Rauland. Da es sehr heiß und trocken war, 

standen die vier aneinanderliegenden Gebäulichkeiten des Theodor Gillen, J. P. Rauland, 

Johann Kockelmann und Jacob Wirz in Augenblicken in Flammen und brannten zum größten 

Teile nieder, so daß nur die Mauern stehen blieben. Es waren fast nur Weibsleute im Dorfe, 

die Männer waren teils auf dem Felde, teils auf dem Markte in Bitburg; zudem war kein 

Löschwasser zur Hand. Es war ein Glück, daß die Gebäude am Westende des Dorfes lagen 

und der Wind in der Richtung von Südosten nach Nordwesten wehte. Erst als das brennende 

Gehölz zwischen den Mauern zusammenstürzte, drehte sich der Wind und wehte von Westen 

her, und es entstand ein weiteres Gewitter. Hätte der Wind von Anfang an die letztere Rich-

tung gehabt, so wäre der ganze Ort verloren gewesen. Die Gebäude waren versichert, und die 

Entschädigungen aus der Prov. Brandkasse fielen befriedigend aus.  

 

Krankheiten 

Die entsetzlichste Krankheit, die hier herrschte, war die Pockenkrankheit. In den ersten Vier-

teln dieses Jahrhunderts (19. Jh.) herrschte dieselbe hier und in der Umgegend oft furchtbar. 

Die davon Ergriffenen wurden am ganzen Leibe so mit Pusteln und Geschwüren überdeckt, 

daß man sie nicht mehr kannte. Der Eiter, der aus diesen Pusteln floß und schlackenartig sich 

über dieselben ergoß, verbreitete einen bestialischen Gestank. Die Krankheit entwickelte sich 
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bei furchtbarer Hitze und Brand im Leib. Es kam vor, daß sich die Kopfhaut mit den Haaren 

ablöste. Ich habe in dieser Zeit noch viele Leute gekannt, die durch die Pockennarben im Ge-

sichte ganz entstellt waren. Nach dem Jahre 1830 kam dieselbe zwar hin und wieder verein-

zelt vor, hat aber nicht mehr das Unheil angerichtet wie früher, und in neuerer Zeit (um 1890) 

kennt man sie kaum noch. 

Nach der vorbeschriebenen Krankheit ist zunächst das Nervenfieber anzuführen. Dasselbe ist 

hier aber nur immer vereinzelt aufgetreten und niemals epidemisch, wie z. B. in Bitburg und 

Ferschweiler in den 30er Jahren dieses Jahrhunderts. Den größten Fehler, den man bei der 

Bekämpfung dieser Krankheit in der ersten Zeit ihres Auftritts in unserer Gegend machte, 

war der, daß man den Kranken kein Wasser zum Trinken gab. Statt ihnen Trinkwasser zu 

reichen, deckte man sie mit Federbetten ein und verstärkte dadurch den entsetzlichen Brand 

im Innern ihres Körpers und tötete sie. Seitdem man den Kranken nach Belieben Wasser zu 

trinken gibt, stellt das Nervenfieber keine größere Gefahr mehr dar. 

Im Jahre 1866, als im Kreis Bitburg die Cholera grassierte, kamen in Biersdorf auch zwei 

Fälle dieser schlimmen Seuche vor. Einen Todesfall durch Cholera hat es bei uns nicht gege-

ben. Man berichtete mir, die beiden Biersdorfer Cholerakranken hätten sich durch Wasser-

trinken das Leben gerettet.  

Im Jahre 1872 wurde bei Militärmanövern durch einen Soldaten (Husar) die Rote Ruhr in 

Biersdorf eingeschleppt. Kleine Knaben, die an seinem Krankenlager weilten, wurden zuerst 

davon befallen. Diese steckten ein halbes Dutzend weitere Einwohner an. Einer der Knaben 

starb an dieser Darmerkrankung. 

Brustentzündungen mit tödlichem Ausgang ereigneten sich öfters hier in Biersdorf. Verschie-

dene Kinderkrankheiten, wie Masern, Halsbräune etc., waren oft bei uns zu Gast.  

 

Reiche (Herrschaften), zu denen Biersdorf abwechselnd gehörte 

1. Seit jeher gehörte Biersdorf zur Herrschaft von Hamm und war den dortigen Grafen 

zehntpflichtig. 

2. Um 1556 kam unsere Heimat mit den Niederlanden an Spanien. Unter dieser Regierung 

sollen die Bewohner dieser Gegend sehr unzufrieden gewesen sein. 

3. Anno 1714, unter Kaiser Karl VI., kamen wir wieder an Österreich. Man erzählt, daß 

damals alle Untertanen gejubelt hätten, als die Kaiserlichen wieder hier einzogen. 

4. 1801 wurden wir französisch; wir kamen zum Departement des forêts (Wälderdeparte-

ment). 

5. Im Jahre 1815 kamen wir zu Preußen; hier verblieben wir bis heute. 
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 Die Schule 

Ursprünglich sah es mit der Schule trübe aus. Man kannte in der ganzen hiesigen Gegend nur 

Winterschulen. Im Sommer wurde kein Unterricht erteilt, weil die Kinder zu Arbeiten he-

rangezogen wurden. Bis zur Zeit des Pastors Ensch (vor 1800) fungierte hier neben den je-

weiligen Pfarrern gewöhnlich noch ein Kaplan, den man damals Frühmesser nannte. Diesem 

oblag u. a. auch der Schulunterricht. Die letzten geistlichen Lehrer in Biersdorf waren die 

Herren Nicola, François und Thome. Es scheint, daß man zu dieser Zeit ein bedeutendes 

Gewicht auf die Kenntnis der Pflanzen legte. Fast jedes Haus hatte ein Kräuterbuch. Alte 

Leute erzählten mir, daß ihre Vorfahren sehr kundig in der Pflanzenwelt gewesen seien und 

daß sie namentlich die Heilpflanzen gut gekannt hätten.  

War die Frühmesserstelle hier zeitweilig nicht besetzt, so übertrug man sonst irgendeinem 

Manne den Unterricht, von dem man glaubte, daß er imstande sei, den Kindern etwas beizu-

bringen. Daß aber diese Leute selbst unwissend waren, versteht sich. Der Unterricht er-

streckte sich besonders auf Religion, Lesen, Schreiben und auch etwas auf Rechnen. Der Re-

ligionsunterricht jedoch wurde vom Pastor erteilt. Als Lesebuch dienten der Katechismus 

und die Bibel. Man legte damals schon, wie auch zu Anfang dieses Jahrhunderts, ein bedeu-

tendes Gewicht darauf, den Kindern das Lesenlernen geschriebener Urkunden und Briefe 

beizubringen, weshalb man hierfür alle alten Manuskripte in den Häusern hervorsuchte, um 

sie den Kindern mit in die Schule zu geben. 

Die Geistlichen hielten die Schule im Pfarrhause, weil noch kein Schulhaus im Dorf vorhan-

den war. Die gedungenen Winterlehrer unterrichteten die Kinder in den Stuben der Bauern-

häuser. Die Bauern mußten die Kinder der Reihe nach – und zwar jeder einen Winter lang – 

ihre Stube als Schullokal benutzen lassen. Öfters wurde auch eine Schulstube in einem Hau-

se angemietet. Schulbänke, wie wir sie heute haben, gab es damals nicht; die Kinder saßen 

um einen Tisch herum. Damit das Schulzimmer geheizt werden konnte, mußte jedes Kind 

morgens ein Scheit Holz mitbringen. Gegen 1820 war dies noch Sitte. In den 20er Jahren 

erst wurde bestimmt, daß aus dem Gemeindewald eine hinreichende Quantität Holz jährlich 

der Schule zu liefern sei. 

Nie stand es um den Schulunterricht schlechter als zur Zeit der französischen Revolution, ich 

will sagen, vom Jahre 1785 bis 1815. Die meisten der damals Geborenen konnten später we-

der lesen noch schreiben. Als diese Generation später zur Herrschaft gelangte, zeigten sich 

so recht die Folgen einer vernachlässigten Erziehung und Bildung. Die Leute waren eigen-

sinnig, prozeßsüchtig und machten dabei schlechte Geschäfte.  
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Die Einrichtung der Winterschulen dauerte bis zum Jahre 1808. In diesem Jahre übertrugen 

die Besitzer von Biersdorf meinem Großvater Jacob Brand, geboren zu Dudeldorf, die 

Schulstelle hier gegen ein geringes Honorar. Zugleich wurde ihm von der Pfarrei die Küster-

stelle, die bis dahin nie ein Lehrer innehatte, übertragen; und so war er der erste, der zugleich 

Lehrer und Küster war. 

Das Schulgehalt betrug ca. 30 Taler. Als Küster bezog er zwei oder drei Malter Korn an fi-

xem Gehalt. Dazu kamen die Stolgebühren (für die Verrichtung gottesdienstlicher Handlun-

gen). Beispiele: 

Taufe eines Kindes: 2 Faß Korn (etwas mehr als 2 Matzen). 

Begräbnis eines Kindes: 2 Faß Korn. 

Beerdigung eines Erwachsenen (d. h. Kommunikanten): 1 Sester Korn (1 Sester = 4 Mat-

zen). 

Das ganze Jahreseinkommen dieses ersten Lehrers und Küsters von Biersdorf belief sich auf 

ca. 60 Thaler. Man gibt an, daß damals 25-30 Schulkinder hier gewesen seien. 

Im Jahre 1818 wurde in St. Matthias bei Trier ein Sommerkursus angeordnet, um den damals 

angestellten Lehrern Gelegenheit zu bieten, sich etwas besser zu qualifizieren. Zu diesem 

Kursus wurde auch Jac. Brand berufen, konnte aber diesem Rufe nicht Folge leisten, weil 

seine Kränklichkeit es nicht erlaubte. Im darauffolgenden Jahre, am 12. Januar 1819, starb 

er. 

Die Schul- und Küsterstelle wurde hierauf sofort meinem Vater Gerhard Brand übertragen. 

Derselbe wurde geboren zu Dudeldorf am 8. März 1801. Er war Lehrer und Küster in Biers-

dorf von 1819 bis 1864. Er starb am 4. Juni 1864 infolge eines Magenübels; er war damals 

noch ein rüstiger Mann. 

Gleich am Anfang seiner Amtszeit wurde Wiersdorf mit Biersdorf zu einem Schulverband 

vereinigt. Im Jahre 1823, als das jetzige Pfarrhaus wohnbar ausgefertigt war, hörte das Wan-

dern der Schule aus einem Bauernhause ins andere auf, und man räumte das alte Pfarrhaus, 

das an der Westecke des Kirchhofs stand, der Schule ein. Die sämtlichen Räumlichkeiten 

bestanden in einer kleinen Küche, kleinen Stube und zwei kleinen Zimmerchen. Die Stube 

diente als Schullokal und zugleich als Wohnstube des Lehrers. Welch eine Lehrerwohnung! 
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Die Schülerzahl belief sich damals wechselnd auf 40 bis 50 Kinder. Für jedes Kind wurde 

jährlich ein Thaler Schulgeld bezahlt, so daß also das Lehrergehalt gewöhnlich unter 50 Tha-

lern stand. Die Küstereinnahmen blieben dieselben wie unter dem Vorgänger. Im Jahre 1828 

wurde das Küstergehalt auf 20 Scheffel Korn (= 5 Malter) erhöht, und zwar durch Kirchen-

ratsbeschluß vom 19. Oktober 1828. Nebst dem blieben die Stolgebühren bestehen wie frü-

her.  

Nachdem Gerhard Brand das Kandidaten-Examen bestanden hatte, wurde er, erst proviso-

risch und dann definitiv, angestellt. Um das Jahr 1840 wurde das Lehrergehalt auf 70 Thaler 

festgesetzt. Nicht lange danach wurde es auf 90 Thaler erhöht. Es kostete damals große An-

strengungen, um auf diese Höhe zu gelangen. Damals fand allenthalben eine Aufbesserung 

der Lehrergehälter statt und darob war eine große Freude in Israel. Wieder nicht lange darauf 

stellte man das Lehrereinkommen fest auf 120 Thaler. In dieser Summe war das jährliche 

„Holzloos“ (Brennholzzuteilung) mit eingerechnet, an Geldwert 4 Thaler geschätzt, so daß 

das bare Einkommen sich auf 116 Thaler belief. Während bis dahin vom Kinde 1 Thaler 

Schulgeld jährlich bezahlt wurde, mußte jetzt 1 Thaler 5 Silbergroschen bezahlt werden. 

Mit diesem Einkommen trat ich (Johann Brand) als Nachfolger meines Vaters Gerhard 

Brand in die hiesige Schulstelle ein am 26. Juni 1864. Das Küstergehalt wurde damals um-

geändert; statt 20 Scheffel Roggen wurden 24 Scheffel pro Jahr festgesetzt. Dagegen fielen 

die Stolgebühren in Frucht weg und wurden statt dessen in Geld wie folgt festgesetzt: 

Für eine Taufe: 2½ Sgr. = 25 Pf. 

Für eine Messe: 2½ Sgr. = 25 Pf. 

Für ein Begräbnis: 2½ Sgr. = 25 Pf.  

Für ein Tombeau (Tumba = Scheinbahre): 2½ Sgr. = 25 Pf. 

Für eine Ministratur: 2½ Sgr. = 25 Pf.  

Kurz nach meiner Anstellung fanden in rascher Folge mehrere Lehrergehaltserhöhungen 

statt; dabei stieg das jährliche Einkommen über 135 Thl., 150 Thl., 180 Thl. und 200 Thl. auf 

300 Thl. = 900 Mark. – Dabei ist zu bemerken, daß an hiesiger Stelle gegenwärtig noch 28 

Thl. = 84 Mark vom Küstereinkommen zum Lehrergehalte gerechnet sind.  

Ich, Johann Brand, jetziger Lehrer in Biersdorf, bin geboren zu Biersdorf am 17. Februar 

1827. Während ich dieses niederschreibe, sind es bereits 71 Jahre, daß dieselbe Familie in 

der direkten Aufeinanderfolge die hiesige Stelle innehat. Es ist dies ein Fall, den man wohl 

zu den Seltenheiten rechnen dürfte. 

Meine Studien habe ich am Gymnasium in Trier gemacht, schied zu Ostern (1845?) als O-

bersekundaner aus, weil es mir an Mitteln fehlte, um mich einer andern Berufslaufbahn zu-
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zuwenden. Die Fachkenntnisse für den Lehrerstand erwarb ich mir durch Privatstudien und 

machte das „Candidaten-Examen“ in Trier im Jahre 1865. Aufgrund guter Zeugnisse meiner 

Inspektoren wurde mir die zweite Prüfung erlassen, und ich wurde sodann definitiv ange-

stellt.  

 

Einweihung des neuen Schulhauses 

Die Feier der Einsegnung des neuen Schulhauses fand am 21. April 1891 statt. Am Tage 

vorher wurde der Saal geschmückt mit Lorbeerbäumen. (Hinweis: In jener Zeit wurden in 

Biersdorf Lorbeer-

bäume en masse 

gezogen). Zwischen 

denselben wurde ein 

gedeckter Tisch auf-

gestellt mit Kruzifix 

und hohen Kerzen. 

Zum Feste trafen 

hier ein die Herren: 

Landrat Schracamp, 

Kreisschulinspektor 

Esch, Bürgermeister 

Sparz von Bicken-

dorf, Maurermeister 

Marx, die Gemeinderatsmitglieder und die übrigen Angehörigen der Gemeinden (Biersdorf 

und Wiersdorf). Die Kinder wurden in Prozession aus der Kirche zur Schule geführt mit 

Kreuz und Fahne. Bei der Schule segnete zuerst Herr Pfarrverwalter von außen das Haus. 

Der Herr Kreisbaumeister überreichte nach kurzer Rede dem Lehrer den Schlüssel. Dieser 

öffnete sodann die Türe, und die Kinder sowie alle Anwesenden zogen ein. Nach der Ein-

segnung hielt Herr Pfarrverwalter die erste Rede, die eindringlich und schön war. Darauf 

sangen die Kinder: „Komm heiliger Geist!“ Jetzt hielt Herr Landrat eine schöne Rede, wie 

Kirche und Staat, Schule und Familie zusammen wirken müßten. Darauf sangen die Kinder 

das patriotische Lied: „Heil dir im Siegerkranz!“ Zuletzt hielt Herr Kreisschulinspektor eine 

schöne Rede über die Bedeutung und Wichtigkeit der Schule und legte den Eltern ans Herz, 

wie wohltätig die Schule für sie wirke und wie sie folglich auch verpflichtet seien, für die 

Schule zu wirken. Nach Schluß dieser Rede sangen die Kinder das Lied „Großer Gott wir 
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loben dich“, und da-

mit war die Feier be-

endet. – Die Feier hat 

auf alle Anwesenden 

den tiefsten und be-

sten Eindruck ge-

macht, und alle wer-

den sich stets dieses 

Tages erinnern, so-

lange sie leben (Fotos 

um 1885; Lehrer 

Brand mit Knaben- 

und Mädchenschule). 

 

 

 

Pensionierung des Lehrers Johann Brand zu Biersdorf 

Im Winter 1892 litt ich 2½ Monate an der Influenza und wurde infolge dieser langwierigen 

Krankheit dienstunfähig. Am 1. August 1892 wurde ich auf meinen bereits Ostern einge-

reichten Antrag nach 28jähriger Dienstzeit im Alter von 65 Jahre in den Ruhestand versetzt, 

und zwar mit der den Dienstjahren entsprechenden Pension. 

Brand (Unterschrift) 

Am 1. August 1892 übernahm Johann Sohns (vom 1.8.1888 bis 1.8.1892 zu Fernthal, Kreis 

Neuwied) die Lehrerstelle in Biersdorf. 

 

Auffindung einer Leiche 

Am 8. Februar 1887 stürzte sich in Waxweiler der Gemütskranke Johann Ludwig in die 

Prüm. – Morgens vor Tagesanbruch sprang der Kranke zum Fenster hinaus und lief der 

Prüm zu. Seine Frau, die ihm sofort nacheilte, um ihn vor Schaden zu bewahren, fiel hin und 

verlor ihn in der Dunkelheit aus den Augen. So gelang es ihm, sich ins Wasser zu stürzen. In 

den eiskalten Fluten fand er den Tod. Man suchte 7 Wochen lang nach ihm, konnte ihn aber 

nicht finden, weil die Prüm in dieser Zeit bald mit Eis bedeckt, bald hoch angeschwollen 

war. Am 31. März endlich fand ihn der Peter Grengs aus Wiersdorf zufällig bei mäßigem 
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Wasserstand auf der „Hoor“ am rechten Ufer der Prüm, wo er an hervorstehenden Wurzeln 

hängen geblieben war, die Füße nach oben gekehrt und aus dem Wasser hervorragend.  

Man zog ihn auf das diesseitige Ufer und zeigte den Fall an. Der Tote war bekleidet mit ei-

ner blauen „Törtich“-Hose und noch neuen Schuhen. Man konnte keine körperlichen Be-

schädigungen an ihm wahrnehmen. Am 2. April fand sich der Amtsrichter mit dem 

Kreisphysikus ein, nahm das Protokoll auf und die Untersuchung vor. Man konstatierte, daß 

der Tod durch Ertrinken eingetreten war. Am Sonntag, den 3. April, wurde die Leiche nach 

Waxweiler abgeführt. Der Verunglückte war kinderlos und zeit seines Lebens ein fleißiger, 

braver Mann. Ungefähr ein halbes Jahr vor seinem Tode sollen sich dem Vernehmen nach 

bereits die Symptome seiner Krankheit (Milz-Erkrankung) eingestellt haben. 

 

Altertümer 

1. Bei Wiersdorf fand man im Boden Reste eines römischen Gebäudes. Die Stelle, wo dieses 

Gebäude stand, ist nördlich vom Bache, grade dem unteren Teil des Dorfes gegenüber am 

Pfade, der nach Biersdorf führt. Die Entfernung vom Bache beträgt ca. 50 – 60 Meter. Dort 

fand man vor 25-30 Jahren noch eine Masse, in neuester Zeit auch noch einzelne Steinchen, 

die von einem zerstörten Mosaikboden herrührten und auch noch verschiedene Farben zeig-

ten. In den letzten Jahren stieß man mit dem Pfluge auf eine Wasserleitung, welche mit gro-

ßen Ziegeln ausgefertigt war, die ich selbst gesehen habe. Es fanden sich dabei verschiedene 

größere Steine, die ich für Lava hielt und hier gar nicht vorkommen. Mehrmals waren Alter-

tumsforscher daselbst, unter anderen auch der frühere Pastor Schwickerath von Waxweiler, 

der Nachgrabungen veranstalten sollte, was aber nicht geschah. 

2. Am östlichen Abhange des Berges „Ringelstein“, nach dem „Klotzberge“ hin, fand man in 

dem Eigentum des Zeimetz ein römisches Grab. In demselben befanden sich einige schöne 

Urnen, Lampen und Münzen, die ich gesehen habe. Die Urnen waren sehr schön; wo sie hin-

gekommen sind, weiß ich nicht. 

 

Vom Winter 

a) Im Winter 1845 lag der Schnee so hoch, wie es selten vorkommt, so daß man die Feldraine 

nicht unterscheiden konnte. Das ganze Terrain bot sich als eine geebnete Schneefläche dar. 

Eines Abends fing es an zu regnen, und in derselben Nacht trat auch wieder Frost ein. Da-

durch bildete sich über dem Schnee eine Eisdecke, und es wurde so glatt, daß leichtere Tiere 

an Abhängen nicht Herr über ihre Füße blieben und hinabrutschten. So kam es nun, daß am 

folgenden Tage sämtliche Hasen, die sich aus ihrem Lager hinauswagten, in den Bergen aus-
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glitten und blitzesschnell ins Tal hinabrollten. Als die Biersdorfer Einwohner dies bemerkten, 

zog eine Menge, mit Knüppeln bewaffnet, auf den Hasenfang aus und stellte sich im Tale am 

südlichen Fuße des Berges „Ringelstein“ auf. Kaum war ein Hase unten angelangt, so rausch-

te es wieder oben, und ein anderer war im Anzug. Viele Hasen wurden an diesem Tage ge-

fangen und totgeschlagen. Diese Geschichte hätte üble Folgen für die Hasenfänger gehabt, 

wenn Herr Kraemer, Hüttenbesitzer von der Quint (bei Trier) und Merkeshausen, der damali-

ge Jagdpächter, nicht ein großmütiger Mann gewesen wäre. Die Sache war ihm nämlich von 

seinem Förster in Merkeshausen angezeigt worden. Aber Herr Kraemer sah von einer gericht-

lichen Verfolgung ab, weil die Täter meistens arme Leute waren. 

b) In der Eifel war man an schlimme Winter gewöhnt, in denen hoher Schnee lange Zeit lag, 

die Stürme oft gewaltige Schneehügel zusammenwehten und strenge Kälte herrschte. Doch 

nie erlebte ich einen, der so viel Schaden an den Obstbäumen anrichtete wie der Winter 

1879/80. Durch hohe Feuchtigkeit in eiskalter Luft wurden die Bäume von einer vollständi-

gen Eisrinde umgeben, die sie zugrunde richtete. In den Tälern waren die Schäden bedeuten-

der als auf den Höhen. Die meisten Bäume verdorrten schon im nächst folgenden Sommer, 

viele aber auch erst in den Jahren 1881 und 1882. Bei allen verdorrte die Rinde und löste sich 

dann vom Stamm. 

 

Teuerungszeiten 

Die größte Teuerung, welche die Bewohner von Biersdorf je erlebt haben, war im Jahre 1817. 

Sie war entstanden durch die nasse Witterung des Jahres 1816. Trotzdem war es den hiesigen 

Bauersleuten gelungen, ihre Früchte zum größten Teile ziemlich gut einzubringen. Auch aus 

dem vorhergegangenen Jahre lagerte noch eine Menge Frucht hier und in der Umgegend, so 

daß im Jahre 1817 in hiesiger Gegend viel zum Verkaufe disponibel war. Das Malter Roggen 

und Mischfrucht kostete 25-30 Kronenthaler (1 Kronenthaler = 4 Mark 50 Pf.). Trotzdem gab 

es damals Bauern, denen die Frucht noch nicht teuer genug war und die immer noch auf hö-

here Preise hofften. Diese mußten aber später, als sich die Verhältnisse wieder änderten, ihr 

Getreide viel billiger losschlagen. Manche waren schließlich froh, wenn sie noch 12-15 Kro-

nenthaler für 1 Malter erhielten. Um diese Zeit wurde lange Jahre hindurch die Frucht ins 

Welschland verkauft, so auch dieses Jahr (1817). Es kamen damals stets Fuhrleute mit den 

großen Karren von St. Vith, Malmedy usw. und kauften die Früchte hier auf. Auch Obst, na-

mentlich gebackene Birnen, wurde in großen Quantitäten für hohe Preise gekauft. Dagegen 

brachten diese Fuhrleute aus ihrer Heimat Waren mit, die sie hier absetzten: Ellenwaren, Le-

der usw.  
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Man erzählte, daß schon während des Winters 1816/17, besonders aber im Frühjahr des Jah-

res 1917, die armen Leute aus dem Kreise Prüm gekommen seien und die bei der Ernte des 

vorigen Herbstes im Boden steckengebliebenen, halb verfaulten Kartoffeln, Rüben, Möhren 

etc. in den Feldern ausgebuddelt hätten, um sich davon zu ernähren; bei dieser Arbeit seien 

sie manchmal vor Kälte erstarrt gewesen. Auch die armen Leute aus Biersdorf handelten so. 

Als im Frühjahr die jungen Pflanzen hervorsproßten, suchten sie bevorzugt die jungen Bren-

nesseln, um sich daraus ein Mus zu machen. Aus anderen Pflanzen, namentlich aus den Blät-

tern der Kettenblume, bereiteten sie sich Salat und Gemüse. – Schon am frühen Morgen stan-

den oft ganze Gruppen von Armen mit ihren Säcken vor den Haustüren der Wohlhabenden 

und baten flehentlich um Almosen. 

Nächst 1817 war das Jahr 1846 das teuerste. Man bezahlte hier für das Malter Roggen 22-23 

Thlr., in Trier kostete es 25 Thlr. Den Armen verschaffte man Nahrungsmittel auf Gemein-

dekosten, die sie später zurückzahlten. In besonderer Weise unterstützte man dieselben, in-

dem man ihnen Verdienst verschaffte. Hin und wieder lagerten damals in der Dorfflur große 

Steinhaufen. Diese ließ man zu Kies „klopfen“ und damit die Wege ausbessern. 

 

Wetterschäden 

Wie ich aus dem Munde der ältesten Leute erfuhr, hat Biersdorf im Verlaufe des 19. Jahr-

hunderts oft durch Gewitter gelitten. In den beiden aufeinander folgenden Jahren 1830 und 

1831 wurden jedes Mal im Mai sämtliche Feldfrüchte von Hagel vernichtet. 

Anfang der 40er Jahre entstand durch einen Wolkenbruch eine Flut, die beinahe alles mit sich 

fortriß. Die reißenden Bäche die sich von den Bergen herabstürzten, bildeten einen Strom, 

der den aus schweren Quadern erbauten Mühlendamm (Mühlenteich) mit sich fortriß und in 

einer Stunde den tiefen, breiten Graben vom Brunnen bis an die Mühle aufwühlte und so bil-

dete. Die meisten Häuser am Fuße des Berges entlang schwebten in größter Gefahr. Die 

schwersten Pappeln am Rande des Baches wurden entwurzelt und mit fortgetrieben. 

Im Jahre 1844 wurde durch einen Wolkenbruch auf der gleichen ebenen Flur im Distrikte 

„Kiämesfelder“ die 1½ Fuß dicke Bodenschicht fortgeschwemmt, so daß Kalkfelsen bloßge-

legt wurden. Auch bei diesem Unwetter wurden schwere Pappeln mit fortgerissen.  

Der letzte Hagelschlag von Bedeutung fand im Jahre 1862 statt. Dabei wurde der Hafer total 

vernichtet. Die Winterfrüchte entgingen nur deswegen der Vernichtung, weil sie bereits ein-

gescheuert waren. Bei allen Häusern wurden in der Westseite sämtliche Fenster demoliert; 

die Eigentümer sahen sich gezwungen, sich durch vorgehangene Tücher an den Fensterhöh-

len vor den Unbilden der Natur zu schützen.  



 58

Um das Jahr 1860 entstand bei einem Gewitter, das von Nordwesten her aufzog, eine Wind-

hose. Ich habe dieselbe auf ihrem Zuge selbst beobachtet. Sie berührte Biersdorf nur wenig, 

Wiersdorf dagegen hart. Dort wurden viele Dächer herabgeworfen, andere auch stark beschä-

digt. Schwere Bäume wurden entwurzelt, geknickt und durch Abreißen dicker Äste ganz ver-

dorben. 

Nie ist in einem Winter so viel Regen gefallen wie in dem von 1880 auf 1881. Das Prümtal 

stand in diesem Winter sechsmal unter Wasser, was von den jetzt Lebenden noch keiner ge-

sehen hat. Auf diesen Winter folgte der trockene Sommer 1881. Die Prüm war so klein, daß 

die Forellen, denen es an frischem Wasser mangelte, massenhaft abstarben und tot auf dem 

Wasser schwammen. 

1882 war ein nasses Jahr, in dem viel Futter und die meisten Früchte verdarben und furchtba-

re Überschwemmungen stattfanden. Besonders im Herbst wurden große Schäden angerichtet. 

Sämtliche Hülsenfrüchte, Erbsen und Linsen, verdarben. Der Grummet im Prümtale wurde 

vom Hochwasser mitgenommen. 

Der erste schwere Sturm, den ich erlebt habe, erhob sich an Allerheiligenabend des Jahres 

1858. Damals wurden Dächer abgeworfen, Türen, Tore und Fenster eingeschlagen.  

Im März 1876 entstand ein Sturmwind in solcher Heftigkeit, daß die Gebäude zitterten. Nie 

hat ein Sturm in hiesiger Gegend solchen Schaden angerichtet wie dieser. Namentlich im 

Tale unten hauste er in einer Nacht furchtbar. Morgens sah man die hohen Pappeln quer ü-

bereinander liegen. Schwere Obstbäume lagen am Boden, waren entästet oder in eine schiefe 

Stellung gedrückt. Ungezählte Nadelbäume waren in den Wäldern umgeworfen worden. Der 

Tannenwald auf der „Alskrooscht“ war total verwüstet. Auch in den Laubholzwäldern hatte 

der orkanartige Wind verheerend gewütet. Im Ort waren von vielen Gebäuden die Dächer 

abgeworfen worden. 

Ein schreckliches Unglück ereignete sich in Biersdorf im März des Jahres 1848 durch einen 

Bergsturz, der das Wohnhaus der Familie Jakob Hoss in Trümmer legte. Dieses neu erbaute 

Haus stand am Fuße des „Erzberges“, dem Wohnhaus des P. Bures (anno 2004: Peter Mon-

zel) gegenüber. Durch langwieriges Regenwetter, verbunden mit Sturm, verursacht, setzte 

sich am Berghang hinter dem Hause in einer Breite von ca. 60 Metern die obere Boden-

schicht, die auf felsiger Unterlage ruhte, zusammen mit den daraufstehenden Bäumen in Be-

wegung, rutschte wie eine Lawine den Berg hinunter und drückte die hintere Mauer des Hau-

ses ein. Dieses brach daraufhin zusammen und begrub die Hausbewohner. Sieben Personen 

fanden unter den Trümmern den Tod. Der Vater, der im Augenblick der Katastrophe sich 

außer Hause befand, blieb als einziger der Familie Hoss am Leben. 
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Zwei andere bedeutende Bergrutsche fanden anno 1870 im „Erzberg“ sowie 1881 in „Beu-

chelt“ statt. Infolge des Rutsches von 1870 entstand bis weit den Berg hinauf eine breite Lü-

cke, in welcher der nackte Fels zum Vorschein kam. 

 

Spätfröste 

Soweit ich mich erinnern kann, kam es zweimal vor, daß in der Nacht von Christi Himmel-

fahrt (40 Tage nach Ostern) im Gemeindewalde und an den umliegenden Bergabhängen bis 

zur halben Höhe hinauf das junge Laub erfror. Häufig schon ereignete es sich, daß um Mar-

kus (25. April) die Obstblüten erfroren und so jegliche Hoffnung auf ein gutes Obstjahr zer-

stört wurde. In den 30er Jahren trat am Pankratiusfeste (12. Mai) einmal gegen Abend ein 

Schneegestöber ein, daß man glaubte, in die Wintermonate zurückversetzt zu sein. Die alten 

Leute erzählten, daß solches öfter vorgekommen sei, und sie trauten nicht dem Frühlingswet-

ter, bis die drei Heiligenfeste Pankratius, Servatius und Bonifatius (die sog. Eisheiligen) vor-

über waren. Sie hielten sich an folgendes Sprichwort: 

„Solange die Frösche vor Markus quaken,  

müssen sie nachher schweigen.“ 

Im Jahre 1860 kam es hier vor, daß wegen einer lang anhaltenden Trockenheit 

und der hartnäckigen Spätfröste noch anfangs Juni Hafer gesät wurde. Das aus-

gedörrte Land wurde für die Saat förmlich aufgesprengt, und fast jede Scholle 

mußte in harter Arbeit zerschlagen werden. Der zu spät gesäte Hafer wurde nicht 

reif, war Allerheiligen noch ganz grün und konnte nur als Grünfutter genutzt 

werden. Die Haferkasten standen am Martinustage (11. November) noch teilwei-

se auf dem Felde. – Noch Mitte September standen die meisten Winterfrüchte im 

Felde, Spelz (hier abgebildet) und Weizen waren noch nicht reif. 

 

Himmelserscheinungen 

Ich will auch von den hier beobachteten Himmelserscheinungen Erwähnung tun, weil so vie-

le Leute unter dem Landvolk sich zum Aberglauben hinneigen, sobald sich etwas Außerge-

wöhnliches am Himmel zeigt. Man will stets eine Vorbedeutung darin erkennen und erliegt 

zumeist dabei einem Trug, wiewohl es auch Erscheinungen gibt, die ihre Vorbedeutung ha-

ben, was wir aus der Geschichte wissen. 

1. Häufig schon wurden Nordlichter bei uns beobachtet, die hellstrahlend und prachtvoll wa-

ren und fast den ganzen nördlichen Himmel erleuchteten. 



 60

2. Meteore sah man in Biersdorf bei Tag und Nacht; doch gehören diese schon mehr zu den 

gewöhnlichen Erscheinungen. 

3. Ich erinnere mich nur an zwei Kometen, die ich gesehen habe, wovon der letzte im Som-

mer des Jahres 1861 der bedeutendste war. Derselbe war längere Zeit sichtbar, und sein 

Schweif wurde immer größer. Er ging zuletzt immer hinter dem Berge „Ringelstein“ unter. 

Wenn er dort stand, reichte sein heller Schweif doch noch bis über Bitburg hinaus. Er er-

schien zuletzt wie ein mächtiger Feuerstrahl und erregte bei manchem Angst und Furcht, weil 

man ihn für eine Strafrute Gottes hielt. – Im Jahre 1881 beobachtete ich einen andern Kome-

ten.  

4. In der zweiten Hälfte des Winters von 1869 auf 1870 bemerkten wir an einem Abend ge-

gen 9 Uhr ein glühendes Rot am Himmel. Wir gingen hinaus, um dasselbe näher zu beobach-

ten. Es hatte seine größte Ausdehnung von Osten nach Westen und dehnte sich nach diesen 

Himmelsrichtungen so weit wie der Horizont aus. Es glich einem dunklen Abendrot und dau-

erte fast zwei Stunden an. So etwas habe ich nie gesehen.  

 

Verschiedenes vom Aberglauben 

a) Zauberschriften: In früherer Zeit waren bei uns in Biersdorf, aber auch in den Dörfern der 

Umgebung, verschiedene Büchelchen verbreitet, vermittels derer man Übernatürliches aus-

führen zu können behauptete und die Zukunft vorhersagen könne. Diese Büchelchen waren 

vorzugsweise: 

Der geistliche Schild. 

Das Christophelsbüchelchen. 

Das Planetenbuch. 

Die sibyllinischen Weissagungen. 

Der geistliche Schild und das Christophelsbüchelchen enthielten verschiedene fromme und 

kurze Gebetchen, bei denen jeweils angegeben war, wo sie gefunden worden waren. Es wur-

den nur heilige Orte genannt, z. B.: Dieses Gebet wurde auf dem hl. Grab gefunden, dieses 

auf dem Kalvarienberg usw. Durch Sprechen dieser Gebete konnte man folgendes fertig brin-

gen: Man konnte einen kugelfest machen; man konnte einen stehen tun (er konnte sich nicht 

mehr von der Stelle rühren); dem Feuer Halt gebieten (z. B. bei einer Feuersbrunst); sich oder 

andere unsichtbar machen; einem die Schmerzen nehmen; gestohlene Sachen zurückschaffen 

usw. 

Mit Hilfe des Planetenbuches konnte man weissagen. Man konnte einem Menschen seine 

Laufbahn voraussagen sowie seine natürlichen Eigenschaften angeben, wenn man wußte, in 
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welchem Jahre, in welchem Monate, unter welchem Planeten und in welchem Himmelszei-

chen er geboren war. Ebenso sollte man mit Sicherheit die Witterungsverhältnisse für die 12 

Monate des Jahres ermitteln können nach den 6 Tagen vor Weihnachten und den 6 Tagen 

nach Weihnachten, welche man die Lostage nannte. Es gibt jetzt noch viele Leute, die ein 

außerordentliches Gewicht auf diese Tage legen und sie genau beobachten. Einzelne wollten 

sogar die Zahl der Lebensjahre eines Menschen aus diesem Buche ermitteln. 

Was die sibyllinischen Weissagungen betrifft, so darf man darüber kein voreiliges Urteil fäl-

len. Ich habe einmal ein sehr altes Exemplar in Händen gehabt, das manches enthielt, was 

bereits pünktlich eingetroffen ist. Dies sind namentlich die Weissagungen, die sich auf Napo-

leon I., Kaiser von Frankreich, dann auf die massenhaften Auswanderungen nach Amerika, 

auf die Kleidertrachten, auf die Unterdrückung der katholischen Kirche und noch andere Din-

ge bezogen. 

Die Büchelchen befanden sich nur in den Händen einzelner. Sie wurden von den hiesigen 

Geistlichen aus dem Verkehr gezogen. 

b) Das Glockenläuten beim Gewitter: Hier in der ganzen Gegend war es in früherer Zeit üb-

lich, beim Herannahen eines Gewitters die Glocken zu läuten. Man war der Ansicht, daß der 

Schall der Glocken die Wolken teile. Alle Leute waren beruhigt, sobald die Glocken anschlu-

gen. Befand das Donnerwetter sich über dem Orte, hörte man mit dem Läuten auf, weil man 

fürchtete, dadurch einen Wolkenbruch zu bewirken. Die meisten Leute glaubten, die Glocken 

seien mit dazu eingesegnet, die Kraft der Blitze zu brechen und dadurch Schaden abzuwen-

den. Seit mehr als 30 Jahren hörte dieser Gebrauch auf. Möglicherweise haben die hiesigen 

Geistlichen das bewirkt. So viel steht fest, daß die läutenden Personen einen gefährlichen 

Standpunkt einnahmen.  

c) Besondere Insekten: Die Tausendfüße und der Brot-Pochkäfer sind bis auf den heutigen 

Tag noch gefürchtete Tierchen bei einzelnen Leuten. Jeder kennt wohl die Tausendfüße. Sie 

halten sich besonders gern in wollenen Kleidern und Decken auf und finden sich oft abends 

auf den gesteppten wollenen Bettdecken und geben dann beim Dunkel einen bläulichen 

Lichtschein von sich. Sah man dieses früher, so galt es als sichere Vorbedeutung, daß jemand 

aus dem Hause oder der in diesem Bett schlafe, sterben müsse. Den bläulichen Lichtschein 

nannte man Gischt. 

Jeder hat wohl auch schon das Ticken des Brot-Pochkäfers gehört. Er hält sich zur Sommer-

zeit in Zimmern, in altem Holz, Tapeten etc. auf, und wenn es still ist, hört man sein Ticken, 

das dem Ticken einer Taschenuhr ähnlich ist. Hörte man das, so sagte man: „Jetzt schlägt die 

Todesuhr“, und man war der Überzeugung, daß jemand im Hause sterben müsse.  
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d) Gefürchtete Vögel: Ein gefürchtetes Tier war von jeher die Elster, die man Totenvogel 

nannte. Wenn dieselbe sich in der Umgebung eines Hauses aufhielt, in dem ein Kranker lag, 

oder sogar an das Fenster des Krankenzimmers herankam, so glaubte man, es sei um densel-

ben geschehen. 

Die Lachamsel ist ein Vogel, der sich früher zeitweilig in unsern Wäldern aufhielt, aber seit 

einiger Zeit hier verschwunden zu sein scheint. Sie machte oft viel Lärm, und ihr Tönen war 

dem Lachen eines Menschen ähnlich. Deshalb mied man bei Dunkelheit ihren Aufenthaltsort, 

weil man dort ein Gespenst witterte. Auch war so der ganze Distrikt vor nächtlichem Holz-

frevel gesichert. Einen besseren Hilfsförster als die Lachamsel konnte es nicht geben. 

 

Die Wegkreuze  

Durchwandert man unsere Flur und andere Gegenden der Eifel, so trifft man oft an Wegen, 

auf Fluren, auf Bergen und in Tälern Steinkreuze an. Diese Kreuze haben teils nur die ge-

wöhnliche Kreuzesform, teils findet sich daran eine kleine Ni-

sche zur Einstellung eines Heiligenbildes oder einer kleinen 

Statue. Nebenstehende Figuren mögen zur Veranschaulichung 

derselben dienen. Ich wurde oft nach der Bedeutung dieser 

religiösen Zeichen gefragt, konnte aber nur in den seltensten 

Fällen Aufschluß geben. Die meisten dienen wohl religiösen 

Zwecken; andere sind auch als Gedenkzeichen, etwa für vorge-

kommene Unglücksfälle, aufgestellt. Innerhalb der Grenzen der 

Pfarrei Biersdorf steht heute noch eine beträchtliche Anzahl dieser Kreuze; einige, die ich 

früher noch sah, sind mittlerweile verschwunden. In der Nähe von Hamm stehen noch mehre-

re. Auf dem Banne Biersdorf finden sich einige der gleichen Art, nämlich auf der „Klum-

pischt“, bei der „Rotlay“, auf der Feldflur und noch zwei am Dorfe. Bei Wiersdorf stehen 

zwei, eines am „Messeweg“ und das andere, das sog. „Grengs Kreuzchen“, am „Fuhrweg“, 

der von Wiersdorf nach Biersdorf führt. Bei Niederweiler ist mir noch eines bekannt, es steht 

am Ortausgang in Richtung Biersdorf; ein anderes stand früher auf dem „Klotzberg“, am 

Fußpfad, der von Biersdorf nach Niederweiler führt, dieses ist aber schon seit langer Zeit 

verschwunden.  

Der Kreuzstein auf der „Klumpischt“ wurde infolge eines Unglücksfalles als Gedenkzeichen 

errichtet. Dasselbe stand ursprünglich ca. 100 Meter unterhalb der jetzigen Stelle, fast an der 

Spitze des felsigen Abhanges, der steil zur Prüm hin abfällt. Durch den oberen Teil dieses 

Abhanges führte ein schmaler Fußpfad von Hamm nach Biersdorf, der stellenweise fast senk-
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recht abfiel und wegen seiner Unebenheiten und Klippen bei Dunkelheit den Fußgänger 

leicht zu Fall bringen konnte. Hier war es, wo der Greins des Nachts vorüberkam, stolpernd 

hinfiel und den Abhang hinunter in die Prüm stürzte, in der er ertrank. Viele Jahre stand das 

Kreuz am Pfade auf diesem Abhang zur Bezeichnung der Unglücksstelle, bis man es nach 

Aufhebung des Pfades an den jetzigen Platz versetzte.  

Das Kreuz am Wiersdorfer Messepfad, das früher seinen Standort etwa 80 Schritte westlich 

von der jetzigen Stelle hatte, verdankt seine Entstehung folgendem Vorfall: Einem Pflüger 

gingen hier die Pferde durch und rissen ihm mit der Pflugschar den Leib auf, wodurch er sei-

nen Tod fand.  

 

Bienenzucht 

Die Bienenzucht wurde von jeher hier betrieben. Sie erwies sich als ein lohnendes Geschäft. 

Es gab hier bedeutende Bienenstände, manche Imker zählten 20, 30 und sogar 40 Stöcke ihr 

Eigen, also mehr als jetzt. Man verwandte viel Sorgfalt darauf, die Stöcke während des 

Sommers auf Stellen zu bringen, wo die Bienen reichlich Honig fanden, auch wenn sie Stun-

den weit entfernt lagen. Dieser Transport geschah, um möglichst wenig Zeit zu versäumen, 

gewöhnlich in der Nacht. Man trug die Bienenstöcke in Wälder, auf Heideflächen und bevor-

zugt in die Nähe von Heidekornfelder. So kam es, daß es gewöhnlich überreichlich Honig in 

unserer Gegend gab. Oft wurde Met daraus bereitet, ein Lieblingsgetränk unserer Vorfahren. 

An einzelnen Orten wurde an Kirchweihfesten bei den Tanzbelustigungen statt des Weines 

Met getrunken. Eines der vorzüglichsten Bienenjahre des jetzigen Jahrhunderts war das Jahr 

1861. Der Honig wurde in Massen gewonnen. Die Bienenstöcke lieferten 50-60 Pfund. Am 

12. und 13. Mai dieses reichen Honigjahres regnete es förmlich Honig. Dafür wurde das Jahr 

1882 wegen des vielen Regenwetters ein sehr schlechtes Bienenjahr. Die meisten Bienenstö-

cke gingen ein. 

 

Vermischtes 

Geldsorten – Die alten Leute rechneten hier und allenthalben in hiesiger Gegend bis noch in 

die neuere Zeit nach zahlreichen Geldsorten: Carolinen (= 6 Taler), Pistolen, Kronen, Piece 

[Pieß] (= 4 Silbergroschen = 40 Pfennig), Stüber (= 4 Pfennig), Heller, Batzen, francs und 

noch einigen anderen. 

Neubauten - In dem Zeitraum von 1827-1888 sind in Biersdorf 36 neue Häuser erbaut wor-

den. 
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Auswanderungen nach Amerika 

Zwischen den Jahren 1850 und 1892 sind aus Biersdorf nach und nach folgende Familien und 

einzelne Personen nach Amerika ausgewandert:  

Nr. Name/-en       Personen Jahr 

1.  Berscheid Barthel mit Frau und 6 erwachsenen Kindern  8  1857  

2. Zeimetz Theodor und Zeimetz Peter mit ihren Ehefrauen  4  1857 

3. Paas, Müller, mit Frau und 5 Kindern     7 1857 

4. Ziwers Johann (Lehreraspirant)     1 1875 

5. Schleder Georg mit Frau und 4 Kindern    6 1869 

6.  Bares Nicol., Witwer       1 ? 

7. Bares Jacob        1 ? 

8.  Die Geschwister Hau Georg und Hau Anna   2 ? 

9. Kranz und Ehefrau, geb. Döring, mit 7 Kindern    9 ? 

10. Bayer Michel mit Frau und 4 Kindern    6 ? 

11. Schomer Christoph, Schneider     1 ? 

12. Schomer Peter mit Frau und 1 Kind     3 ? 

13. Eßling         3  ? 

14. Kockelmann Barthel mit Frau und 3 Kindern   5 1880 

15. Die Geschwister Kauth Jacob, Barthel, Johann, Nicol., 

  Peter         5 1882 

16. Rauland Maria       1 ? 

17. Brand Mathias mit Ehefrau Angela Gillen    2 Aug. 1880 

 (siehe Entlassungsurkunde S. 66 sowie S. 3) 

18. Nösges Johann mit Frau und 3 Kindern    5 ? 

19. Uhren, Witwer, mit 5 Kindern     6  ? 

20. Die Brüder Jacob und Mathias Gillen    2 ? 

21. Die beiden Brüder Hoffmann Adam und Nicolas   2 ? 

22. Hansen Nicol.       1  ? 

23. Geschwister Hoß       4  ? 

24. Ernzer Mathias       1 ? 

25. Grelinger Angela       1 ? 

26. Poß Helena  

27. Elsen Theodor       1 ? 

28. Gillen Theodor mit Frau und 2 Kindern    4 ? 
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29. Uhren Mathias mit Frau und 3 Kindern    5 ? 

30. Leonard Poß, Schneider      1 Juni 1889 

31. Theodor Gillen       1 Juni 1889 

32. Joseph Theis mit Frau und 2 Kindern    4 Okt. 1889 

33. Thome Mathias, Stellmacher, mit Frau und 6 Kindern  8 22.6.1892 

insgesamt:  112 Personen 
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Aus Wiersdorf sind im Zeitraum von 1850 bis 1892 folgende Familien und ledige Personen 

nach Amerika ausgewandert: 

Nr. Name/-en       Personen Jahr 

1. Die Geschwister Leisen Katharina, Anna, 

Mathias und Johann       4 ? 

2.  Wirz Heinrich       1 ? 

3. Wirz Jacob mit Frau und 4 Kindern Katharina I,  

Katharina II, Anna und Nicol.     6 ? 

4.  Die Witwe Leiberich, älteste Tochter des Jacob Wirz, 

mit 3 Kindern        4 ? 

5. Schilling Johann (Schreiner) mit Frau    2 ? 

6. Schilling Nicol. (Schmied)      1 ? 

7. Kerz Johann mit Frau und 3 Kindern    5 ? 

8. Die Geschwister Grady Mathias, Magdalena, Johann I  

und Johann II       4 ? 

9. Kotz Johann und Katharina     2 ? 

10. Grengs Nicol. mit Frau      2 ? 

11. Grengs Mathias mit Frau und 1 Kind    3 1882 

12. Grengs Georg und Franz      2 1882 

13. Hargarten Mathias und Nicol.     2 ? 

14. Heinz Math.        1 ?  

insgesamt:  39 Personen 

 

Die Sage eines Ritters von Hamm (Anm.: S. 11 steht die Sage in Kurzform) 

Zur Zeit der Kreuzzüge lebte auf dem Schloß Hamm ein frommer Ritter, dieser verlobte sich 

mit einer edlen Gräfin aus derselben Gegend. Als bereits alle Vorbereitungen zur Hochzeit 

getroffen waren, erscholl plötzlich der Ruf: „Auf, befreit Jerusalem und das heilige Land aus 

der Hand der Türken!“ Eine große Schar frommer Christen folgte diesem Rufe und zog als-

bald hin. Auch unser Ritter schloß sich dem Kreuzzugsheer an, wiewohl die Trennung von 

seiner Verlobten für ihn schmerzlich war. Beim Abschied von seiner Braut nahm er den Ver-

lobungsring, brach ihn in zwei Teile und gab der Gräfin eine Hälfte, die andere behielt er für 

sich. Dann sprach er zu ihr: „Soll es Gott gefallen, uns wieder zusammenzuführen, so sollst 

du mich an diesem Ringteil erkennen, bis dahin bewahren wir uns gegenseitig Treue.“ 
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Unter vielen Mühen und Beschwerden kam das Heer vor Jerusalem an. Trotz manchem glän-

zenden Siege konnten die Kreuzfahrer dem an Macht und Stärke weit überlegenen Feinde die 

Stadt und das heilige Land doch nicht entreißen. Viele Kreuzritter starben in diesen Kämpfen 

den Heldentod, andere wurden in die Gefangenschaft geführt, worunter sich auch unser Ritter 

befand. Man verschleppte ihn in die europäische Türkei, wo man ihn in Fesseln legte. In die-

ser Not und Abgeschlossenheit von der Welt flehte er täglich zur seligsten Jungfrau Maria, 

sie möge bei Gott seine Befreiung aus der Gefangenschaft bewirken. 

Unterdessen war der Rest des Kreuzzugsheeres in die Heimat zurückgekehrt. Viele der Da-

heimgebliebenen weinten bittere Tränen, als sie vernahmen, daß ihre Angehörigen im heili-

gen Land den Tod gefunden hatten. Auch vom Ritter von Hamm wurde vermeldet, er sei im 

Sturm auf Jerusalem gefallen. Deshalb beweinte ihn seine Braut und betete zu Gott für sein 

Seelenheil. 

Nachdem die Zeit der Trauer vorüber war, warb ein anderer mächtiger Ritter um die Hand 

der Gräfin. Wiewohl sie auf die erhaltene Nachricht von ihrem gegebenen Treueversprechen 

entbunden war, wollte sie doch nicht auf eine neue Verlobung eingehen; indessen gab sie 

doch auf anhaltendes Drängen ihrer Angehörigen die Einwilligung. Es wurden sogleich Vor-

bereitungen zur Hochzeit getroffen, die bald gefeiert werden sollte. 

Es war dies in einer Zeit, in welcher der gefangene Ritter besonders viel und andächtig zu der 

seligsten Jungfrau betete, damit sie seine Befreiung bei Gott erflehen möge. Er gelobte, zu 

Ehren der seligsten Jungfrau eine Kirche zu erbauen, wenn er erhört würde. Tatsächlich sollte 

sein inbrünstiges Flehen, verbunden mit einem festen Glauben, im Himmel Erhörung finden. 

Plötzlich wurde er von einem Lichtstrahl übergossen und verlor das Bewußtsein. Als er wie-

der zu sich kam und aufblickte, befand er sich in einem Weidenbusch in der Nähe seiner 

Heimat. Er warf sich auf die Knie und sendete ganz ergriffen seine Dankgebete für die wun-

derbare Rettung zum Himmel. Vorübergehende Leute fragten ihn, wer er sei und woher seine 

Fesseln kämen. Er erzählte ihnen, was geschehen war, und bat sie, ihm die Fesseln abzuneh-

men. Nachdem dies geschehen war, trat er den Weg zum Schlosse an. 

Dort angekommen, bemerkte er unter der Dienerschaft ein außergewöhnlich geschäftiges 

Treiben, denn an diesem Tage sollte auf Schloß Hamm die Hochzeit der Gräfin mit dem 

mächtigen Ritter stattfinden. Er bat einen Diener, ihm den Zutritt zu der gräflichen Braut zu 

erwirken, da er sie sprechen wolle. Dieser aber hielt ihn wegen seines verwahrlosten Ausse-

hens für einen Bettler und wies ihn barsch und unhöflich ab. Erst auf wiederholtes Bitten 

wurde er endlich zugelassen. 
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Die Gräfin hatte eben ihren hochzeitlichen Schmuck angelegt und wunderte sich, daß man 

einem so verwilderten Mann den Zutritt zu ihr gestattet habe. Groß aber war ihr Erstaunen, 

als er ihr sagte, wer er sei, und als Wahrheitsbeweis für seine Aussage die Hälfte des Ringes 

hervorzog. Sie lief eilends in das Nebengemach und brachte die andere Hälfte. Als man beide 

Stücke zusammensetzte, war es der prachtvolle und wirkliche Verlobungsring, den man beim 

Abschied geteilt hatte. 

Es wurde nun gleich im ganzen Schlosse bekannt, daß der geheimnisvolle Fremdling der vor 

vielen Jahren ausgezogene Kreuzzugsritter sei, und diese unerwartete Kunde brachte alles in 

Bewegung. Nachdem der Ritter seine standesgemäße Kleidung angelegt hatte, versammelten 

sich alle Anwesenden um ihn, und er erzählte ihnen von den Drangsalen, in denen er gelebt 

hatte, und wie er auf wunderbare Weise gerettet wurde. Darauf warfen sich alle auf die Knie 

und dankten Gott für seine Liebe und Barmherzigkeit, die er an denen ausübt, die ihn fürch-

ten. Der fremde Ritter trat freiwillig ab und verzichtete auf seine Ansprüche, so daß noch am 

selben Tage die Vermählung der Verlobten vollzogen werden konnte. 

Der Ritter erfüllte sogleich 

sein Gelübde und erbaute 

am Weidenbusche, wo er 

seine Freiheit wiederer-

langt hatte, eine Kirche zu 

Ehren der seligsten Jung-

frau Maria, die er reichlich 

mit Gütern beschenkte. 

Nach seinem Tode wurde 

er in diesem Gotteshause 

begraben, und die Fesseln, 

die er in türkischer Gefangenschaft getragen, wurden darin an der linken Seite des Hochaltars 

aufgehängt, wo sie heute noch besichtigt werden können. – Der Ort, in dem die Kirche steht, 

wurde nach dem Weidenbusch „Weidingen“ genannt (Foto: Weidingen – Votivgaben mit 

Fußfessel).   

 

(Nachtrag: Lehrer Johann Brand widmete in seiner Biersdorfer Schul- und Dorfchronik noch 

ein langes Kapitel den Krankheiten und ein weiteres den Ärzten und den Heilkräutern. Beide 

Traktate sind verschwunden. Ob wohl jemand sich diese Chronikseiten angeeignet hat?) 
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Teil B) Das Rechnungswesen des Lehrers Johann Brand, Biersdorf  

Nach seiner Pensionierung wendet sich der Biersdorfer Lehrer Johann Brand verstärkt seiner 

Landwirtschaft zu. Über die Einnahmen und Ausgaben des kleinen Betriebs führt er sorgfäl-

tig Rechnung. Die einzelnen Posten notiert er sich in zwei Merkheften, die uns fast vollstän-

dig erhalten geblieben sind. Aus vielerlei Gründen erscheint es uns lohnenswert, Einblick in 

diese Buchführung in Miniform zu nehmen. So erhalten wir u. a. zahlreiche Informationen 

über den Ablauf eines Arbeitsjahres in einem Eifeler Bauerngütchen vor einem Jahrhundert. 

Über Ackerbau und Viehzucht, über Gerätschaften und arbeitende Menschen, über Löhne 

und Preise und manche Vorkommnisse in einer Familie jener Zeit werden wir ins Bild ge-

setzt. – Die Aufzeichnungen des Rechnungswesens umfassen den Zeitraum der Jahre 1901 

bis 1907. 

(Hinweis: Zu den erwähnten Vornamen der Fam. Joh. Brand siehe Seite 3.) 

 

1901 

1. Mit dem Schmied Joh. Jacobs abgerechnet am 20. März 1901. Er hatte bis dahin an mir 

verdient respektive zu beziehen 27 Mark 60 Pfennig. Ich hatte an ihn gut 2,60 M. Ich zahlte 

ihm daher bar aus 25 M. 

2. Schuhmacher Büchel erhielt bei unserer Abrechnung im Winter nach Abzug meines Gut-

habens bei ihm noch 16 Mark.  

3. Schmillen Casp. erhielt vom Steinbrechen für Kies (1/2 Tag) 60 Pf -,60 M 

4. Berscheid Nic. (erhielt) vom Steinklopfen 3 Mark 3,00 M 

5. Die beiden Schmillen in Beuchelt (Bäschelt) von 1 Tag mähen jeder 1,50 M 3,00 M 

6. Für Pflügen des Feldes „Moos“ (ca. 3 Morgen) bezahlt 10,00 M 

7. Für 1 Malter „Saamhafer“ (Saathafer) an Billen bezahlt 21,00 M 

(Billen, Biersdorf, war Landesproduktenhändler) 

8. An denselben für Superphos (Superphosphor = Kunstdünger) 27, 00 M 

Alles Vorstehende bezahlt. 

 

Dem Math. Brand (Nachbar und Großneffe von Lehrer Joh. Brand) schulde ich von abge-

kauftem Klee im Sommer 1900 36 Mark. Darauf habe ich abschläglich bezahlt für  

 

Saamfrucht und Superphos am 18. Sept. 1900 9,00 M 

Am 2. Dez. 1900 wieder abschläglich bezahlt 2,00 M 

Am 1. Juni 1901 zahlte ich wieder 9,00 M 
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Am 20. Juni für Steuern 4,00 M 

Am 6. Juli 1901, am Kirmesvorabend, abschläglich wieder 6,00 M 

 30,00 M 

Demselben schulde ich wieder von abgekauftem Klee 1901 33 Mark. 

Am Hochzeitstage zu Niederweiler ihm abschläglich (bezahlt) 6,00 M 

Steuern für ihn bezahlt 14,56 M 

Für ihn den von ihm übernommenen Anteil der Kosten der Dreschmaschine 

bezahlt (Joh. und Math. Brand besaßen gemeinsam eine Dreschmaschine) 6,00 M 

Am 7. Juni 1902 zahlte ich für ihn Steuern 5,00 M 

Am 18. Juni 1902 zahlte ich für ihn Ersatzsteuern für die Kirche 3,28 M 

 34,84 M 

 

Die ganze Schuld von 1900 und 1901 betrug 69,00M 

Darauf bezahlt 64,84 M 

An Rest bleibt noch 4,16 M 

 

Zahlte für Matti (Küster, sein Sohn) Steuern am 5. Sept. 1902 5,00 M 

Dito am 24. Nov. 1902 wieder 4,80 M 

Zahlte für ihn im Dez. 1902 in die Kirchenbaukollekte 1,00 M 

 

Von abgekauftem Klee pro 1902 schulde ich ihm (Math. Brand) 24,00 M 

Ich bezahlte seine Steuern pro 1903 im Ganzen 15,38 M 

 

Karl (sein Sohn, der Priesteramtskandidat) erhielt vor Pfingsten extra ordinär 24 Mark Reise-

geld für Reise nach Koblenz und Neuwied 24,00 M 

Für Zeitung pro III. Quartal 2,70 M 

Marie (seine Frau; sie hatte ihm von ihrem Heiratsgut, das nicht angetastet werden durfte, 

Geld vorgestreckt) erhielt am 24. Juni abschläglich 6,00 M 

 

Renovierungsmaßnahmen 

Farben gekauft für 2,90 M 

Fußbodenbretter 10,80 M 

Kalk zum Anstreichen 1,60 M 

Dito (genauso) 0,50 M 
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Farbe (blau) 2,65 M 

Dem Schreiner Schmitz für Legen des Fußbodens und Fensterbretts 2,90 M 

Nochmals für 60 Pf. Farbe genommen bei Schmitz 0,60 M 

Dem Strohdecker Keilen für Einbinden am Dachfirst 1,00 M 

Dem Anstreicher Taglohn (3 Mann 1½ Tag) 12,00 M 

Gesamtkosten für Renovieren 33,95 M 

Das Vorstehende alles bezahlt. 

 

Am 3. Juli 1901 erhielt Josef Büchel, Schuster, 2 Scheffel Spelz und ½ Scheffel Sommerwei-

zen (Kirmesfrucht), die noch zu bezahlen ist. 

Die 2 Scheffel Spelz gerechnet zu 6.00 M 

½ Scheffel Weizen gerechnet zu 3,75 M 

Schuldet im ganzen 9,75 M 

Bezahlt d. G. am 20. April 1902. 

 

Kirmeskosten (1901, 1. Sonntag im Juli) 

Bier, 3 Kisten (je 12 Flaschen) 9,00 M 

Bei Schmitz (Geschäft in Biersdorf) gekauft Suppensachen, Zucker, Kaffee etc. 4,55 M 

Eier (2 Dutzend à 0,70 M) 1.40 M 

Nochmal Bier, 6 Flaschen 1,50 M 

Branntwein, 2 Liter 2,40 M 

Fleisch von „Löwen“in Bitburg laut Rechnung 31,18 M 

 49,93 M 

Alles bezahlt. 

 

Lederschuld 

Im Monat Juli 1901 eine Portion Sohlleder von Witwe Wallenborn (Ledergerberei in Bitburg) 

erhalten, welches erst später bei der jährlichen Abrechnung bezahlt wird. 

Am 8. Oktober wieder eine Portion Leder, ½ Rindshaut und ½ Lösch Sohlleder. 

Bezahlt. 

 

Das Stück Feld, welches ich neben meinem Garten gegen Austausch meiner Parzelle auf dem 

„dürren Peesch“ von Billen erhalten habe, hat unten am Wege eine Breite von 4,3 Meter und 

oben eine Breite von 4 Meter, wie abgesteint (mit Marksteinen). So festgestellt beim Tausch. 
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Am 6. August an Billen bestellt 7 Zentner Superphos und 3 Säcke Thomasschlacken.  

 

Am 13. August an Gerhardy (Trier, Weinhändler) bezahlt 33,55 M 

 

Kornkasten: 

Im „Thal“ = 19 „Staffelstein“ = 22 Davon sind 16 „geplauscht“. 

Daselbst = 17 Daselbst = 7 

„Altentriesche“ = 16 „Ließemerweg“ = 12 

„Langgarten“ = 14 

 66  41 

 

Weizenkasten:  

30 Kasten Weizen zu 8 Garben. 

 

Für die Hochzeit zu Niederweiler 

(Sohn Leonhard, Lehrer, heiratet ein 

Bauernmädchen aus Niederweiler) für 

Rindfleisch bezahlt 48 Mark. 

 

Zeitung für’s letzte Quartal 2,45 M. 

Eine Küchenlampe gekauft 1,50 M. 

Von Billen erhalten 1 Scheffel Saat-

weizen zu 3,75 M; bezahlt am 9. Oct. 

Dem Martin (Sohn, Verwaltungssek-

retär in Koblenz) für Holz bezahlt 20 

Mark bei Gelegenheit der Hochzeit. 

Ein Überzieher für Karl (Sohn, Pries-

teramtskandidat): Der Stoff kostet 

23,63 M und der Macherlohn 4,00 M; 

zusammen 27,63 Mark. Bezahlt. 

 

(Foto um 1906: Fam. Martin Brand.) 
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Düngung im Frühjahr und Sommer 1901 

1. Garten im „Thal“. 

2. Runkelrübenfeld im „Schlüssel“. 

3. Ackerfeld bei den Bäumen auf der „Loch“. 

4. Ackerfeld „ober dem Garten“. 

5. Ackerfeld im „Schlüssel“, das untere. 

6. dito im „Langenfeld“. 

7. dito im „Anwender“. 

1902, im Frühjahr, wurde auch die „obere Theil im großen Langenfeld“ für Sommerweizen 

und Kleesaat gedüngt. 

 

An Billen abgeliefert 13 Zentner 27 Pfund Obst, pro Zentner 1,10 M. Dafür berechnet im 

Ganzen 13,25 M abschläglich auf Superphosphat. Superphosphat kostet 3,50 M. Ich hatte 7 

Ztr. erhalten, macht 21,35 M. Zum Obst habe ich also bar zugelegt 8,80 M am 4. Okt., und 

damit ist das Superphos bezahlt.  

 

Thomasschlacke, 3 Säcke à 23 Silbergroschen, pro Ztr. 9,60 M. – Bezahlt. 

 

Nach Erdorf (an den Bahnhof zum Weitertransport) geschickt 10 Ztr. Obst à 2 Mark; erhal-

ten. Davon Frucht bezahlt an Billen 3 Mark (am 8. Okt.). 

Der Näherin für 6 neue Hemden bezahlt 6 Mark am 10. Okt. 

Weizen gedroschen, 9½ Scheffel. 

Im November Hagelversicherung bezahlt mit 8 Mark 50 Pf. 

Neues Kleid für Theres (jüngste Tochter, im Haushalt) 15 Mark. 

Karl im Nov. 10 Mark geschickt. 

 

Für Jacobs, Schmied, am 28. Nov. 1901 zum Natural Pfarr- und Küsterbeitrag geliefert 22 

Liter Roggen und 14 Pfund Stroh. Das Liter berechnet zu 12 Pfennig und das Pfund Stroh zu 

2 Pfennig. Anstatt der Spelz wurde Roggen geliefert, also statt 7 Liter Spelz 4 Liter Korn. 

Daher im ganzen 22 Liter Korn. 

Für Josef Büchel dito im ganzen 31 Liter Korn, kein Stroh. Bezahlt und Summe verrechnet 

am 20. April. 
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Hausschlachtung - Das Schwein wog: 

1. Viertel: 24 Pfund Der Kopf wog: 13 Pfund 

2. Viertel: 28 Pfund Die Feder wog: _6 Pfund 

3. Viertel: 23 Pfund 

4. Viertel: 26 Pfund dazu: 101 Pfund 

 Zus.:101 Pfund Im ganzen: 120 Pfund 

 

Wasenplatz „Ehlenzer Peesch“ habe ich verkauft, pro Ruthe, nach dem früheren Maß, für 2 

Mark. Das darauf befindliche Holz bleibt mein Eigentum, und ich kann dasselbe für mich 

fällen. 

Ein Sack Bollmehl gekauft für 7 Mark; an Ritter Joh. in Wiersdorf bezahlt, welcher densel-

ben im November von Bitburg mitbrachte. 

Drei Viertel der Kosten der Dreschmaschine betragen 18 Mark (die Dreschmaschine kostet 

im ganzen 24 Mark). ¼ zahlt Metti. 

Frucht gedroschen mit der Maschine, 36 Scheffel Korn für’s Haus; dito 6 Scheffel Spelz. 

Hafer wurde nicht gemessen, sondern direkt von der Maschine aufgetragen (auf den Körner-

speicher). 

 

1902 

An Billen am 9. Januar 20 Mark Zinsen (betr. Darlehen für einen Landkauf). 

Am 3. März wurde der Akt der Tauschparzellen bei Billen gemacht; kostete 5 Mark. Ich be-

zahlte für meinen Anteil 25 Silbergroschen an Herrn Notar selbst. 

Dito: Bei dieser Gelegenheit zahlte ich dem Nicol. Billen meinen Anteil an den Vermes-

sungskosten dieser Parzellen = 18 Sgr. 

Am 18. März wurde das Weinfäßchen an „Gonder“ in Merzig als Eilgut abgeschickt (An-

kauf von Wein). 

Am 19. und 20. März den Sommerweizen gesät. 

Am 21. März zahlte ich dem Fabry (Händler in Wollstoffen) aus Dudeldorf laut Rechnung 

und Quittung 17 Mark 80 Pfg. 

Das Holzfällen meines Loses auf dem „Geweberwald“ 2,50 Mark. 

Kirchenbeitrag pro April 1902 = 1,50 Mark. 

Am 14. April 1902 nahm Gerhard Bures (Leineweber) ½ Scheffel Sommerweizen (zum Sä-

en) abschläglich auf die im nächsten Sommer zu machende Leinwand. 
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Am 28. April 1902 erhielt Gansen (Beifels) 1 ½ Scheffel Sommerweizen (Kirmesfrucht) auf 

Rechnung zu vorstehendem Preise. Dafür 11 Mark 20 Pfg. am 4. Mai erhalten. 

 

Ausgaben für Karl beim Eintritt ins 6. Semester 

1. Für Kostgeld und Wäsche 156,00 M 

2. Für Kleiderstoffe von Köln 63,60 M 

3. Dem Schneider 13,60 M 

4. Kleider gleich nachgeschickt, am 29. April 36,00 M 

 Zus.: 347 Mark + 3 Mark 

Am 1. Mai 1902 habe ich die Lederrechnung vom Jahre 1901 an Wallenborn (Gerberei in 

Bitburg) bezahlt mit 33,10 M. 

Dem Nösges (Fuhrmann in Biersdorf) gezahlt für Fuhrlohn und Freimachen der Packkörbe 

für Karl und des Harmoniums = 5 Mark. 

Am 6. Juni 1902 Tuch für Anzug von Köln erhalten 26 M.  

Martin (Sohn in Koblenz) 18 Mark geschickt bei Gelegenheit der Taufe vom 10. Juni. 

Am 15. Juni 1902 dem Ehemann der Elisabeth Schmillen für 14 Meter Weg zu machen jen-

seits der Brücke über den „Kannebach“ 21 Mark. 

Am 18. Juni 1902 Ersatzsteuer für die Kirche gezahlt 28,38 M.  

Dito an Braun und Hermesdorf Hagelversicherung bezahlt 7,00 M. 

Dito dem N. Berscheid für 3 Arbeitstage à 1,20 M = 3,60 M gezahlt. 

Am 1. Juli 1902 an Karl abgeschickt 40 Mark. 

Am 2. Juli 1902 dem Jacob Ernzer für die Hälfte unserer Wegstrecke an den „alten Trie-

schen“ zu bekiesen 21 Mark. 

Am 9. Juli 1902 dem Phil. Schmillen für Mähen wieder bezahlt 8 Mark. Vorher ihm auch 

bezahlt für Mähen 3 M. Im ganzen 11,00 Mark. 

Am 14. Juli 1902 demselben für Mähen und Helfen im Futter (Heuernte) nochmal 1,50 Mark. 

 

Futter auf dem unteren Stall (Heuschober) 

1. Ein Fuder Heu von „Ottenbach“. 

2. Ein Fuder Klee vom „Acker Biersdorf“. 

3. Ein Fuder Klee von den „Bellen“. 

4. Ein kleines Fuder Heu aus der „Großwies“. 

5. Ein Fuder Heu vom „Horntriesch“.  

6. Ein Fuder Klee aus „Langenfeld“. 
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Am 18. Juli 1902 an Billen bezahlt für Superphosphat, das ich bei der Frühjahrseinsaat be-

stellt hatte 9,74 M. 

Am 19. Juli 1902 dem Schneider für Anfertigung eines neuen Anzugs 5,00 M. 

Am 22. Juli 1902 Kosten für Oleander an Krones bezahlt 1,50 M. 

 

Kasten 

„Anwender“: 20 Kasten „Im obersten Boden“: 13 „Boden unten“: 8 Kasten 

„Beim Kreuz“: 10 Kasten „Im Schlüssel“: 22 „Beim Kreuz, das grüne“: 4 Kas-

ten 

„Ober d. Garten“ 16 Kasten „Im Langenfeld“: 25 

 

Am 3. August dem Reifer für Holzmachen bezahlt 7 Mark. 

Am 11. August 1902 erhielt Gerh. Bures einen Scheffel Korn, worauf er 3 Mark abschläglich 

bezahlte. 

 

Sommerweizen im Sommer 1902 

„Im Langenfeld“: 125 Garben Insgesamt sind es 24 Kasten. (Demnach umfaßt 

„Im Schlüssel“: 117 Garben jeder Kasten 9 Garben, wie unten abgebildet.)  

 = 242 Garben 

 
 

Am 28. August 1902 dem Berscheid für eine neue Egge zu machen bezahlt 2,00 M. 
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Dito eine Bütte zu flicken im vorigen Herbst 1, 20 M., im ganzen 3,20 M. 

Dito dem Schneider bezahlt für eine gesteppte Decke anzufertigen 2,80 M. 

Am 4. Sept. 1902 dem Weinhändler Gerhardy resp. Berohem bezahlt 19,00 M. 

Am 17. Sept. dem Phil. Neumann für Mähen der Hafer und des Grumet  

„auf’m Grom“ bezahlt 8,00 M. 

Am 21. Sept. 1902 dem Nösges Fracht für ein Fäßchen Wein von Erdorf – Bitburg 

bezahlt 0,70 M. 

 

Gedüngt wurden 1902 die Felder: 

1. Rummelnfeld (Runkelrübenfeld) in „Schlüssel“  

2. Im „Kiemesfeld“ 

3. Im „Weißland (Kauch)“ 

4. Das Stück von Moos 

5. Das größere „unten im Schlüssel“ 

6. Im „Reif“ 

  

Am 3. Oct. 1902 zahlte ich Billen für Superphosphat , welches ich für Herbst 1902 gebrauch-

te, nämlich für 7 Ztr. = 22,40 M. 

 

Apfelernte 

Am 10. Oct. 1902 habe ich die dem Michel Pütz von Bitburg verkauften „Grauäpfel“ abge-

wogen = 5 ½ Ztr., à Ztr. 8,50 M. Und ½ Ztr. „Rambour“. Im ganzen für 49,70 M. 

Der Frau Gillen 46 Pfund „Ehlenzer“ Äpfel verkauft für 2,70 M. 

Am 13. Oct. 1902 „Ehlenzer“ Äpfel verkauft der Frau Gillen v. Bitburg für 43,10 M. 

 Zus. 95,50 M. 

 

Am 17. Oct. 1902 zahlte ich an Nik. Billen 7 Mark, welche ich für den von Pütz gekauften 

Weg in „Beuchelt“ beizutragen hatte. N. B. (= Nota bene/Beachte!): Ich hatte an Billen von 

Obst zu beziehen 4 Mark. Dazu gab ich 3 Mark, also sind die 7 Mark bezahlt. 

Für die Holzäpfel in „Beuchelt“ erlöst 17,50 M. Im ganzen habe ich also in diesem Herbst an 

Äpfeln erlöst 113,00 M. oder 37 Thlr. 6 Sgr. 6 Pf. 

 

Für eine Sturmlaterne bezahlt 2,50 M. 

Dem Kesselflicker 1,50 M. 
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Am 24. Oct. für Walze bezahlt für 4 Morgen zu walzen 0,80 M. 

Am 24. Oct. 1902 Freimachen der Kiste nach Neuwied (Tochter Elis., Nonne) 1,20 M. 

Dito Paket nach Newel (Sohn Leonhard; Lehrer) 0.25 M. 

 2,25 M.  

 

Am 11. Nov. 1902 erhielt Schuster Büchel einen Scheffel Weizen für 7,50 M 7, 50 M. 

Am 29. Nov. 1902 für Hecheln des Hanfes an Schwarz 5,60 M. 

Am 29. Nov. 1902 an die hiesige Darlehnskasse (sie war das erste Geldinstitut in Biersdorf; 

Billen war ihr Leiter) zurückbezahlt 300 Mark vom Kapital und 20 Mark Zinsen (betr. Darle-

hen für einen Landkauf) im Ganzen 320,00 M. 

Am 3. Dez. 1902 an Karl (Priesteramtsanwärter) geschickt 40,00 M. 

 

Bei der Pfarrlieferung im Nov. 1902 habe ich geliefert: 

Für Schuster Büchel 19 Liter Korn, 9 Liter Spelz, 7 Liter Küster- Korn und 18 Pfund Stroh. 

Für Schmied Jacobs 13 Liter Korn, 8 Liter Spelz, 6 Liter Korn f. d. Küster u. 16 Pfund Stroh. 

Das Liter Korn berechnet 12 Pfennig, das Liter Spelz 7 Pfennig, das Pfund Stroh 2 Pfennig. 

Am 11. Dez. 1902 für die Reparatur an der Pumpe meinen Anteil bezahlt an Brand Gerh.  

2,50 Mark. 

Am 16. Dez. 1902 habe ich den Platz meiner Frau in der Kirche (Stuhlpacht) pro 1902 be-

zahlt mit 9,00 Mark. 

Am selben Tag dem Hanni nach Lösnich (Sohn von J. Brand, Lehrer; hatte viele Kinder; aber 

nie Geld) Zinsen vom letzten Jahre geschickt, nämlich 30,00 Mark. 

Nachtrag: Im Oct. 1902 habe ich der Mutter nach Newel 42 Mark geschickt für Karl; die 

Mutter besorgte vorübergehend Sohn Leonhard (Lehrer in Newel) den Haushalt. 

Im Dez. 1902 schickte ich Karl wieder 40 Mark für Kleidermachen. 

 

Im Dezember 1902 Frucht gedroschen: 

1. Portion: 21 Scheffel Korn und 3½ Scheffel Spelz 

2. Portion : 10 Scheffel Korn und 2 Scheffel Spelz 

3. Portion: 11½ Scheffel Korn und 2½ Scheffel Spelz 

Zusammen: 42½ Scheffel Korn; 8 Scheffel Spelz. 

 

Am 26. Dez. 1902 rechnete ich mit Büchel ab, und bekam bei dieser Rechnung noch 3 Mark 

89 Pfennig. 



 80

Dem Uhrmacher Kraemer für Reparatur der beiden Uhren: 

Meiner Taschenuhr 1,20 M. und der Hausuhr 1,80 M. Zusammen: 3,00 Mark. 

An Drescherlohn im Dez. 1902 ausgegeben 16 Mark. 

 

Butterverkauf  

Der Butterverkauf nimmt in den Aufzeichnungen von Lehrer Johann Brand einen großen 

Raum ein. Jahr für Jahr verdient er daran ein hübsches Sümmchen Geld.  

Die diesbezüglichen Aufzeichnungen können wegen ihres enormen Umfangs allerdings nur 

in Kurzform geboten werden. Ein Beispiel – nämlich jene für den Monat Juni 1902 – soll 

anschließend ausführlich gebracht werden, damit der Leser sich ein Bild machen kann, wie 

unser Lehrerpensionärslandwirt Brand vorging. 

Als Kunden werden in den Aufzeichnungen genannt: G. Brand, Berscheid, Bures, Bares, 

Ernzer, Witwe Gillen, Kath. Gillen in Bitburg, Heinz aus Wiersdorf, Hülpes, Math. Heinz, 

Reg. Heinzen, Hoffmann, „die Haushälterin“ (nämlich die des Biersdorfer Pfarrherrn), Ko-

kelmann, Kömen in Landsweiler, Klankert, Eva Nehl, Nehl, Nösges, Rixen, eine Familie aus 

Roßlingen, Schmitz, Schneider, Schmillen, Keilen-Thielges, Schwarz, Scheider, Thinnes aus 

St. Johann, Oberthorstraße; manches Pfund Butter wurde auch auf den Bitburger Märkten 

abgesetzt. 

1902: In den Monaten März bis October im ganzen erlöst von Butter und Eiern 235,57 Mark 

oder 78 Thlr. 5 Sgr. 5 Pfg. – 1 Pfund kostet 9 Silbergroschen = 0,90 Mark. 

Verkaufte Eier: 21 Dutzend à 6 Sgr. (0, 60 M.) 

Butterverkauf im Monat Juni 1902 (Beispiel): 

Am 1. an Brand, G. 3 Pfd. (Pfund) 3,00 M. 

Am 3. Frau Keilen ½ Pfd. 0,50 M. 

Am 4. an Schmitz 4 Pfd. 3,60 M. 

An Schares, Bernard geschenkt als Baustein 3 Pfund. 

Am 7. Heinz, Wiersdorf, 2¾ Pfd. 2,40 M. 

Am 7. an Schneider 1 Pfd. 0,90 M. 

Am 7. an Schmitz 3 Pfd. 450 g (Gramm) 3,50 M. 

Am 9. an G. Brand 2½ Pfd. 2,25 M. 

Am 11. an Keilen 1 Pfd. 0,90 M. 

Am 11. an Schmitz 1 4/5 Pfd. 1,60 M. 

Am 13. an Schmitz 3 Pfd. 2,85 M. 

Am 16. an Schneider 1 Pfd. 0,90 M. 
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Am 18. an Brand 2 Pfd. 1,80 M. 

Am 18. an Keilen ½ Pfd. 0,45 M. 

Am 20. an Heinz, Wiersdorf, 2 Pfd. 1,80 M. 

Am 21. an Schneider 1 Pfd. 0,90 M. 

Am 21. an Schmitz 300 g 0,50 M. 

Derselbe noch 1 Pfd. 0,90 M. 

Am 21. an Gerh. Brand 1½ Pfd. 1,35 M. 

Am 24. an Frau Schmillen ½ Pfd. 0,45 M. 

Am 24. an Brand 2 Pfd. 1,80 M. 

Am Mittw. den 25. an Schneider 1 Pfd. 0,90 M.  

Am 26. an Schmitz 2 Pfd. 1,80 M. 

Am 26. an Reg. Heinz 1 Pfd. 0,90 M. 

Am 27. an G. Brand 2 Pfd. 1,80 M. 

Am 28. an Hülpes 3 Pfd. 2,70 M. 

Am 28. an Schneider 1 Pfd. 0,90 M. 

 Summa Juni: 41,25 M. 

 

Rindvieh- und Schweinezucht im Jahre 1902 

Kühe: Belegung und Kalben 

Säue: Belegung und Ferkeln 

Am 4. Dez. 1901 war die junge Kuh beim Stier. 

Am 8. April 1902 dieselbe wieder. – (in Blei:)Sohns hat sie gekauft. 

Am 11. März 1902 war die Schweizer (Kuhname) beim Stier. – (in Blei:) Hat gekalbt. 

Am 15. Febr. 1902 wurden die beiden Säue belegt. – (in Blei:) 6. Juni 

Am 15. April 1902 war die Schimmel (weiße Kuh) beim Stier. Am 6. Mai noch mal. – (in 

Blei:) 6. Feb. 1903 die Zeit zum Kalben. 

Am 23. Mai 1902 war das fahle Rind beim Stier. – (in Blei:) Soll am 23. Febr. 1903 kalben. 

Am 11. Juli 1902 war das rothe Rind beim Stier. 

Am 21. August 1902 mit dem rothen Rind nochmal beim Stier. – (In Blei:) Soll am 21. Mai 

kalben. 

Am Mittwoch, den 10. Sept. 1902, war die Fahl (Kuhname; gelblich-weißes Haarkleid) beim 

Stier. – (In Blei:) Soll am 10. Juni 1903 kalben. 

Am Montag, den 22. Sept. 1902, wurde die Sau belegt. – Hat am 13. Jan. 1903 geferkelt. 

Am 27. Nov. 1902 wurde die verkaufte Kuh von Sohns abgenommen. 
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Am 23. Dez. 1902 hat die Schweizer (gekalbt).  

 

1903 

Darlehen „Landkauf“ 

Am 5. Januar 1903 dem Billen (Darlehnskasse) an Zinsen bezahlt gegen 26 Mark laut Quit-

tung.  

Billen 300 Mark Kapital zurückgezahlt an die Darlehnskasse. 

 

Am 8. März 1903 für Holzhauen im „Geweberwald“ an Holzhauer Wirz bezahlt 2,00 M. 

Am 7. März 1903 schickte ich an Karl wieder 30,00 M. 

Am 16. März zahlte ich durch Lenchen (des Hausherrn Tochter; lebt im Haushalt) an Brand 

G. für den Kirchenplatz meiner Frau 7,50 M. 

 

Am 19. März Brot gebacken. 

Am 19. März erhielt Bures abschläglich auf Tuchmachen 1 Pfund Butter 0,90 M. 

Am 22. März 1903 an Billen (Darlehnskasse) zurückgezahlt 200,00 M. 

Am 24. März 1903 Bures G. 1 Pfd. Butter auf Arbeit 0,90 M. 

Donnerstag, den 2. April, gebacken. 

 

N. B. (beachte): In diesem Winter 1903 zahlte ich an Endres (Tuchgeschäft in Bitburg) den 

Rest unserer Schuld.  

Im März 1903 auch die Weinrechnung an Gerhardi gezahlt = 18 Mark. 

 

Am 9. April 1903 erhielt Schuster Büchel 1 Scheffel Weizen 7,50 M. 

Am 22. April 1903 zahlte ich an Wallenborn die Lederrechnung vom Jahr 1902 mit 39,90 M. 

Am 24. April erhielt Bures abschläglich auf Arbeit 1 Pfd. Butter 0,90 M. 

Kleesamen verkauft an Heinzen à Pfund 90 Pfennig 5,40 M. 

Im Mai 1903 erhielt Bures 2 Pfd. Butter abschläglich auf Arbeit 1,80 M. 

Gansen erhielt 1½ Scheffel Weizen, pro Malter 30 Mark. Ist bezahlt. 

Am 8. Mai 1903 bezahlte ich Billen 9, 45 M. für 3 Säcke Superphosphat vom Frühjahr 

 9,45 M. 

Am 25. Mai 1903 erhielt G. Bures abschläglich auf Arbeit 1 Malter Korn 27,00 M. 

Am 27. Mai 1903 Brot gebacken. 

Am 10. Juni 1903 erhielt für Kiesschlagen N. Schmillen 19,20 M. 
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Derselbe erhielt für Mähen für den Morgen Wiese 3 Mark, für den Morgen Klee pro Morgen 

2,50 Mark; insgesamt erhielt er 20,70 M. Zudem erhielt er für ½ Tag Tagelohn, nämlich 0,50 

Mark. 

 

Kornkasten (1902 waren es 114 Kasten Korn.) 

1903: „Loch“ 61 Kasten „Weißland“ 34 Kasten 

 „Kirmesfeld“ 24 Kasten „Schlüssel“ 20 Kasten 

 „Reif“ _16 

  101   54 

101 + 54 = zus. 155 anno 1903. 

 

Fracht des Harmoniums und des Korbs: 

Von Trier bis Bitburg erhielt Clemens 2,50 Mark 

Von Bitburg bis hierher (Biersdorf) erhielt Nösges 0,70 Mark 

 3,20 Mark 

Gedüngt 1903: 

Rummelnfeld im „Thal“ „Auf Ließemerweg“ neben Theis 

Daselbst neben Schilling „Ober Langgarten“ 

„Altendrieschen“ „Im Schlüssel“ (Weizenfeld), das obere. 

„Auf Steffelstein“ 

 

Am 11. Okt. 1903 zahlte ich an N. Billen durch meinen Sohn Mathias folgende Beiträge: 

1. Den Rest für die Wiese und Lohhecke in „Beuchelt“ laut Vertrag. Grady 27,00 M. 

2. Holzversteigerung: Hahn für eine im letzten Frühjahr gesteigerte Klafter Holz 30,45 M. 

3. Für 6 Ztr. Superphosphat à 3,10 M 18,60 M. 

 76,48 M. 

 

Erlös aus dem Obst im Herbst 1903 

383 Pfund Äpfel, vom Wind abgeschüttelt; der Ztr. 15 Sgr. berechnet. 

Gepflückte Äpfel: 

1. „Ehlenzer“ Äpfel, pro Ztr. 6 Mark, und „Winter-Rambour“, pro Ztr. 7 Mark 50,50 M. 

2. „Grauäpfel“ pro Ztr. 9 Mark 27,00 M. 

3. „Normänder“ pro Ztr. 2 Mark 35,00 M. 

4. Noch 1 Ztr. gemischt 3,50 M. 
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5. Außerdem verkaufte Metti „Normänder“ für 15,00 M. 

6. Noch nachträglich ½ Ztr. „Grauäpfel“ 6,00 M.  

7. Ein Ztr. „Ehlenzer“ und „Rambour“ 9,00 M. 

 Zus.: 146,00 M. 

Am 14. Oct. schickte ich 30 Mark nach Lösnich. 

Am 21. Oct. 1903 zahlte ich dem Gerh. Brand (Tilgung des Sohnes Schulden) 90 M an Kapi-

tal nebst den rückständigen und laufenden Zinsen, im ganzen 104,00 Mark, zurück 104,00 M. 

 

Schweineverkauf - Im Jahre 1903 an Schweinen verkauft: 

6 Stück Ferkel für 76,00 M. 

2 Stück fette Schweine 136,00 M. 

2 Stück Ferkel im Frühjahr (wohl anno 1904) 39,00 M. 

 

Hafer von Metti gekauft für 18,00 M. 

 

Bei der Pfarrlieferung am 17. Nov. 1903 lieferte ich für Schuster Büchel an den Pastor und an 

den Küster: 

1. An den Pastor 23 Liter Korn (hierbei sind eingerechnet 10 Liter Spelz). 

2. An den Küster 11 Liter Korn (dafür sind gerechnet 6 Liter Korn statt der Spelz). 

(Anm.: Nebst den 19 Pfund Stroh, à 2 Pfg, macht 38 Pfg.) 

Das Liter Korn gerechnet 12 Pfg.; im Ganzen 4,08 M. 

Für Schmied Jacobs lieferte ich bei der Pfarrlieferung am 17. Nov. 1903: 

1. An den Pastor 18 Liter Korn. (Statt der 8 Liter Spelz wurden 6 Liter Korn bezahlt; diese 

sind bei 18 Litern mit eingerechnet.) 

2. An den Küster 7 Liter Korn. Zusammen 25 Liter Korn. 

Das Liter berechnet zu 12 Pf. = macht 3 Mark. 

Nebst den 15 Pfund Stroh, à Pfd. 2 Pfg., macht 30 Pfg. Zusammen: 3,30 M. 

Für Jacobs, Schmied, am 28. Nov. 1901, an Natural Pfarr- und Küsterbeitrag geliefert: 22 

Liter Roggen. Anstatt der Spelz wurde Roggen geliefert, also statt 7 Liter Spelz 4 Liter Rog-

gen, daher im ganzen 22 Liter Roggen. Das Liter Roggen berechnet zu 12 Pfg. macht  

2,64 Mark; nebst den 14 Pfund Stroh, à Pfd. 2 Pfg., macht 0,28 M. Zusammen: 2,92 M. 

 

Für Schmied Jacobs an Naturbeitrag geliefert im Nov. 1902: 

13 Liter Roggen, à Liter 12 Pfg., macht 1,56 M. 
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8 Liter Spelz, à Liter 7 Pfg., macht 0,56 M. 

Nebst den 16 Pfund Stroh, à Pfund 2 Pfg., macht 0,32 M. 

 im ganzen: 2,44 M. 

Am 2. Sept. 1904 erhielt Jacobs von mir 1 Scheffel Korn für 6 Mark und am 29. Sept. 1904 

noch mal 1 Scheffel für 6 Mark. 

Im Nov. 1903 schickte ich Karl 24 Mark. 24,00 M. 

Für Steinkohlen zahlte ich Nösges am 2. Dez. 1903 für 4 Zentner 4,00 M. 

Dito dem Billen N. am 8. Dez. 1903 für 6 Ztr. 5,64 M. 

Dem Philipp Neumann für Dreschen des „Waizens“ und der Hafer  

mit der Maschine am 7. Dez. 1903 bezahlt 3,00 M. 

Dem Joh. Palzkyl für Helfen bei der Maschine am selben Tag bezahlt 0,60 M. 

Am 20. Dez. 1903 rechnete ich mit Schuster Büchel ab. Derselbe hatte bis zum 20. Dez. 1903 

von Schuhmacher Arbeit an mich verdient resp. zu beziehen 16,80 M. 

Ich hatte an ihn gut von einem verkauften Scheffel „Saamwaizen“ (Saatgut) und für ihn ge-

lieferte Frucht zum Pfarr- und Küstergehalt pro 1903 11,96 M. 

Demgemäß bekam Büchel von mir heraus 4,84 M. 

welche ich ihm bar ausbezahlte am 20. Dez. 1903. 

 

Butterverkauf in 1903: Bis Ende September von verkaufter Butter im ganzen erlöst 141,36 

Mark. 

 

Rindvieh- und Schweinezucht im Jahre 1903 

Kühe: Belegung und Kalben 

Säue: Belegung und Ferkeln  

Am 26. Januar 1903 wurde die Schweizer wieder belegt. – Gekalbt am 17. Nov. 1903.  

Am 26. Februar 1903 hat die Schimmel gekalbt. 

Das fahle Rind hat Donnerstag, den 19. Februar 1903, gekalbt. 

Samstag, den 7. März 1903, wurde die Kuh an Levi (jüdischer Viehhändler aus Bitburg) ab-

geliefert. 

Montag, den 9. März 1903, wurde die Sau belegt. 

Donnerstag, den 19. März 1903, war die Sau beim Eber.  

Am 4. April 1903 war die Schimmel beim Stier. – Gekalbt am 1. Febr. 1904. 

Am 7. April 1903 wurde die Sau belegt.  

Am 26. Mai 1903 hat die junge Kuh gekalbt.  
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Die junge Kuh (sie erhielt den Namen Pleß, weil sie einen weißen Flecken auf der Stirn trug) 

wurde am 5. Juli 1903 belegt. Im August 1903 noch mal. Soll kalben im Mai 1904. 

Die Fahl wurde belegt am 10. Oct. 1903. Soll kalben im Juli 1904.  

Die Schweizer wurde belegt am 17. Dez. 1903.  

Nachträgliche Viehmeldungen: 

Der junge Ochse von der Schweizer wurde am 23. Dez. 1902 geboren. Verkauft für 121 Mark 

am 8. März 1904. 

Das Kuhrind von der Schimmel wurde im Feb. 1904 geboren. 

Der junge Ochse von der Pleß wurde am 26. Mai 1904 geboren. 

Das Kalb von der Fahl, geboren im Juni 1904, „ging caput“. 

 

1904 

Arbeitstage der Drescher im Januar 1904: Palzkyll 9 Tage und Philipp 8 Tage. Der Drescher 

bekam pro Tag 1 Mark. Im ganzen bekamen sie 17 Mark, nämlich Palzkyll 9 Mark und Phi-

lipp 8 Mark. – Der Lohn vom Dreschen der Hafer ist hier nicht miteingerechnet. Dieselbe 

wurde bereits im Dezember 1903 gedroschen. 

Anfangs Januar 1904 an Karl geschickt 20,00 M. 

Wir haben im Januar 1904 gedroschen in 3 Schichten: 

1. Schicht = 16 Scheffel. – 2. Schicht = 13 ½ Scheffel. - 3. Schicht = 18 ½ Scheffel. – Zu-

sammen : 48 Scheffel. Davon geht ab an Metti = 4 Scheffel. Außerdem wurden einige Schef-

fel geringerer Qualität für Schrot weggenommen und einige Scheffel Spelz. 

Am 21. Januar 1904 das Fäßchen an Gerhardy abgeschickt (Weinlieferung!). 

Am 20. Jan. 1904 dem St. Berscheid für eine neue Bauchbütte bezahlt 12,00 M. 

Am Samstag, den 27. Feb. 1904 wurde die Zentrifuge aufgestellt und in Betrieb gesetzt. ( Sie 

übernimmt einen wichtigen Arbeitsvorgang bei der Butterherstellung, nämlich die Trennung 

des leichten Rahms von der schweren Magermilch. Bisher wurde im Hause Gerhard Brand 

der Rahm durch Abschöpfen von der Vollmilch gewonnen.) 

Am Dienstag und Mittwoch den 23. und 24. Febr. 1904 machte der Schuhmacher 3 Paar neue 

Schuhe für Vater (Lehrer Joh. Brand), Maria (Tochter; spätere Herrenköchin bei Bruder Karl) 

und Theresia (Tochter bzw. Tante im Haushalt Brand) und flickte alte Schuhe. 

Am 29. Febr. zahlte ich an Billen resp. die Post für die von Waxweiler  

geschickten Sämereien und den Kaffee 4,30 M. 

Am 5. März 1904 die Lederrechnung bezahlt mit 45,30 M. 

An N. Billen am 12. März 1904 für Steinkohlen, 5 Ztr., bezahlt mit 4,70 M. 
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Am 13. März 1904 dem Wirz für das Holzfällen des Holzloses  

auf dem Geweberwald gezahlt 2,00 M. 

Am 13. März 1904 erhält Palzkyl Johann vom Holzfällen „in den Birken“ 3,50 M. 

Am 21. März 1904 an Carl geschickt 30,00 M. 

Am 22. März 1904 die Kirchenplätze (Stuhlpacht) bezahlt 17,00 M. 

Am 23. März 1904 an Billen für 4 Säcke Superphosphat bezahlt 10,40 M. 

Am selben Tag dem Joh. Palzkyll für „Aushülfe“ beim Holzfahren 1 Tag 1,00 M. 

Demselben für Säen 7 Säcke Kunstdünger 0,70 M. 

Am 28. März erhielt A. Schwarz ¼ Scheffel Sommerweizen auf Rechnung 1,80 M. 

(In die 3 Felder „Bellen“, „Weißland“ und „Moosfeld“ ist die Hafer von Metti gesät worden.) 

 

In der Woche zwischen dem 10. und 17. April 1904 Sommerweizen zum Säen erhalten: 

Schuster Wissmannsdorf ½ Scheffel. Bezahlt. 

Bures Gerhard ½ Scheffel. Zahlte. 

Bares Nikolaus ½ Scheffel. Zahlte am 29. April 4 Mark. 

Ernzer Jakob ½ Scheffel. Zahlte 4 Mark am 22. April 1904. 

(Nota bene! 1 Malter = 4 Scheffel. – Das Malter gerechnet zu 32 Mark.) 

 

Am 18. April erhielt Gerh. Bures 1 Malter Korn, à 9 Thlr, auf Rechnung; und dito 1 Paar 

neue Schuhe machen lassen und Flicken alter Schuhe. 

G. Bures hat an uns zu fordern vom Weben der Leinwand 59,00 M. 

Am 21. April 1904 zwei Schweine abgeliefert, pro Ztr. Lebendgewicht 36 M.  

Dafür erhalten nach Abzug von 2,00 Mark Versicherung 135,00 M. 

Dito 1 Zentner Chilisalpeter für 11 Mark gekauft. (An Nösges bezahlt.) 11,00 M. 

Am 25. April 1904 für Freimachen des Korbes an Karl 1,20 M. 

Dito für Freimachen der Schachtel nach Lünebach 0,25 M. 

Am 26. April 1904 gab ich Karl 150,00 M. 

Am 27. April 1904 zahlte ich an Brand G. abschläglich auf die Schuld von Gerhard 

 300,00 M. 

Am 28. April 1904 dem Billen für abgekauften Saamhafer 1 Malter. Bezahlt 21,00 M. 

 

Phil. Neumann erhielt von mir 19½ Pfund Luzerne Kleesamen , à Pfund 1,40M. 

Macht im ganzen 27,30 M. 

Darauf abschläglich erhalten 20,00 M. 
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Am 7. Mai 1904 zahlte ich für Anfertigung der Warkeldecke auf’m Kuhstall: 

An Klankert 8, 00 M und an Palzkyll 5, 70 M. Zus.: 13,70 M. 

Am 9. Mai 1904 an Gerhardy bezahlt für Wein 23,30 M. 

Am 10. Mai 1904 (Bitburger Markt) 3 Ferkel gekauft für 36,00 M. 

Am selben Tag dem Schuhmacher Gillen in Bitburg für 1 Paar Schuhe für Karl bezahlt 

 10,00 M. 

Am 28. Mai 1904 für einen neuen Teimer (Schädel) zu machen und Aufhauen von Axen 

(Achsen?), Pressen und Fellien (Felgen?) dem Berscheid Stephan bez. 3,50 M. 

Dem Nösges am 3. Juni 1904 für Mitbringen eines Fäßchens Wein von Bitburg (gegen Ende 

Mai) 0,60 M. 

Den 5. Juni 1904 Hagelversicherung bezahlt an Braun 6,60 M. 

Am 8. Juni Schneider abschläglich auf Lohschälen ½ Malter Korn 13,50 M. 

Am 19. Juni erhielt Schneider noch ½ Malter Korn und bar 36,90 M. 

Am 19. Juni 1904 übergab ich dem Herrn Pastor (Biersdorf) die von Karl gesammelte Sum-

me für den Neubau der Pfarrkirche 30,00 M. 

Am 24. Juni 1904 zwei Ferkel an Jakobs gekauft für 33,00 M. 

Im Juni 1904 an Karl 30,00 M. 

Am 17. Juli dem Schneider Math. für Abhauen der Lohstangen in „Beuchelt“ (= 14 Haufen 

zusammengelegt) 10,00 M. 

Am selben Tag demselben unser Lohstangen Los auf dem „Geweberwald“ verkauft und zwar 

so: Wenn das Los auf dem Berge liegt, für 2,50 Mark; wenn es aber unten am Berge liegt, für 

2,00 Mark. 

Im Juli Weinfäßchen durch Jegen an Gerhardy (in Trier) abgeschickt. 

 

Rechnung mit Philip Neumann von hier; abgerechnet und bezahlt am 10. Juli 1904. Neumann 

erhält von 11 Meter Kiesklopfen, à Meter 1,60 Mark, 17,60 M; dito für Arbeit im ganzen 7 

Mark. - Zusammen: 25,60 Mark. 

Neumann hatte von mir erhalten 14 Pfund Kleesamen, à Pfund 1,50 M, im ganzen für 21,00 

M. Darauf zahlte er 20 Mark; blieb Rest 1 M 1,00 M. 

Danach erhielt er noch 5 Pfd, à Pfd 1, 30 M, also für 6, 50 M + 6,50 M. 

 7,50 M. 

25,60 M – 7,50 M = 18,10M. An Neumann noch gezahlt 18,10 Mark. 
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Am 18. Juli 1904 für „Kölnische Volkszeitung“ bezahlt 4,50 M. 

Am 24. Juli 1904 dem Holzhauer Wirz für Fällen der Lohstangen auf dem „Geweberwald“ 

 0,80 M. 

Am 31. Jui 1904 dem Joh. Kömen für Steine auf dem Weg 5,00 M. 

 

Am 4. Aug. 1904 rechnete ich mit Schwarz ab; er hatte am 2., 3. und 4. (halber Tag) hier an-

gestrichen und ausgebessert und verdient 6,50 M. Ich hatte an ihn gut von einem Viertel 

Scheffel Saamweizen 1,80 M und von 1 Ztr. Stroh 1,30 M; zusammen 3,10 M. Diese 3,10 M 

ab von 6,50 M bleibt 3,40 Mark, welche ich ihm bar auszahlte. 

 

Am 5. Aug. 1904 an Endres in Bitburg Rechnung bezahlt (Rechnung v. 5.8.1904) 31,45 M. 

22 Kasten (Korn) geplauscht; gab 7 Scheffel Saamfrucht und 1 Scheffel „Brodfrucht“. 

Am 10. August 1904 erhielt Math. Schneider von hier 2 Scheffel Korn, worauf er abschläg-

lich 10, 00 Mark bezahlte. Rest bezahlt am 29. Aug. mit 4 Mark – mit Lohstangen.  

Am 15. Aug. 1904 zahlte ich an Ad. Reiter von Wissmannsdorf für eine gelieferte Kochma-

schine 60,00 M. 

 

Am 22. Aug. 1904 erhielt Monzel 1 Scheffel Korn für 6,00 M. 

Für Mähen der Wiese in „Beuchelt“ erhielt er 2 Mark, welche er von den 6 Mark zurück er-

hielt. 

Am 11. Sept. bezahlt an Philip Neumann für das Mähen des Grumet’s auf (fehlt) 2,00 M. 

 

Obst an Billen geliefert: 

1. Vom Acker „Wiersdorf“ am 21. Sept. 1904, à Ztr. 1 Mark, 1000 Pfd. 

2. Vom „Flur“ 172 Pfd. 

3. Aus „Beuchelt“ (nach Abzug der Säcke) 886 Pfd. 

4. Von der „Loch“, nach Abzug der Säcke, am 30. Sept. 1379 Pfd. 

5. Noch von der „Loch“ 190 Pfd. 

Schließlich noch eine kleine Portion, so daß es im ganzen 38 Ztr. ausmachte. 

 

Am 27. Sept. 1904 habe ich Karl gegeben 133 Mark. Davon sind an’s Seminar zu zahlen: 

115,00 Mark. 

Am 27. Sept. 1904 für 1 Sack (enthaltend 12½ kg Bruttogewicht) gegen Nachnahme und 

Porto (Knochenpräcipitat gefällter phosphorsaurer Kalk; Freßpulver) 6,85 M. 
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Am 9. Oct. 1904 übergab ich der Kath. Leisen von Wiersdorf 6 Mark, um dieselben an Her-

mes in Ließem zu zahlen für 5 Pfund erhaltener Wolle 6,00 M. 

 

Am 23. Oct. 1904 habe ich mit Billen abgerechnet. Ich hatte von ihm von abgeliefertem Obst 

zu bekommen 38,27 M. 

Ich schuldete an Billen: 

1 Ztr. Superphosphat vom Frühjahr 1904 

6 Ztr. vom Herbst 1904 

2 Ztr. Steinkohlen vom letzten Winter 

und von einem Ohm Viez zu keltern zusammen: 23,10 M. 

 15, 17 M. 

Ich bekam also von Billen noch 15,17 Mark, welche er mir „baar“ auszahlte. 

 

Sommerweizen im ganzen gedroschen 7¾ Scheffel am 26 Okt. 1904, davon 1 Scheffel be-

reits verbraucht, also noch vorrätig: 6¾ Scheffel. 

Am 27. Oktober 1904 20 Scheffel Hafer gedroschen. 

Am 28. Oktob. 1904 zahlte ich Berscheid Nik. für Tagelohn insgesamt: 7 Mark. 

 

Der ganze Obstertrag vom Herbst 1904 belief sich wie folgt: 

1. An Billen abgeliefert für 38,27 M. 

2. An Weber von Bitburg: 

a) „Grauäpfel“ (à Ztr. 4 Mark) für 11,60 Mark 

b) „Ehlenzer“ (à Ztr. 3 Mark) für 17,67 Mark 

c) „Rambour“ (à Ztr. 3,50 Mark) für 5,14 Mark 34,41 M. 

3. An Jacobs Joh. von hier ½ Ztr. für 3,00 M. 

4. An den Fuhrmann des Weber (Bitburg!) für 1,75 M. 

5. An Denter Birnen verkauft (à Ztr. 1, 50 M) für 2,10 M. 

 Zus.: 79,53 M. 

 

Jauchbehälter soll an Inhalt haben: 2 m lang, 1,50 m tief und 1,20 m weit. 

 

Am 6. Nov. 1904 rechnete ich mit Gerh. Bures ab. 

Ich hatte an ihn gut von Frucht, Butter etc. 76,50 M. 

Er hatte von Leinwand machen an mich verdient 59,00 M. 
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 blieb also schuldig: 17,50 M. 

Diese Restschuld zahlte er mir an genanntem Tage bar und richtig aus. 

 

Am 11. Nov. 1904 zahlte mir Math. Schneider von hier den Rest seiner Schuld mit 13,50 M. 

Bei dieser Abrechnung behielt er an mich gut ½ Scheffel Korn. 

 

Im Nov. 1904 kaufte ich an Johann Heinzen und Witwe Hülpes ein Viertel von ihrem Kir-

mesochsen für 45 Mark. Dieses Viertel wog 78 Pfund und war ein paar Pfund schwerer als 

die andern Viertel. Der Ochse hatte 4 Zähne und war gut fett. Vom Fett bekam ich auch ein 

Viertel, und zwar 10 Pfund; von der Lunge bekam ich 4½ Pfund. 

 

Auslagen für den Jauchebehälter: 

Für Zement und Fuhrlohn von Bitburg hierher dem Gerhard Brand bezahlt 5,70 M. 

Für Steine an Val. Meyer (am 26. Dez. bezahlt) 3,00 M. 

Für Arbeitslohn an Fuchsen bezahlt (Maurerlohn) 28,00 M. 

Dito an Berscheid 1,50 M. 

Ein behauener Stein an Hoffmann _____? 

 38,20 M. 

 

Am 25. Nov. 1904 an Karl geschickt 30,00 M. 

Für Erneuerung der Möbelversicherung 2,00 M. 

 

Am 1. Dez. 1904 zwei Schweine verkauft zu 40 Mark pro Ztr. Lebendgewicht. Das eine wog 

174 Pfd, das andere 155 Pfd, zusammen 329 Pfund. Wir erhalten nach Abzug der Kosten 

noch reines Geld 127,00 M. 

 

Am 2. Dez. 1904 habe ich dem Schmied R. Reiter in Wissmannsdorf die ihm abgekaufte 

Zentrifuge bezahlt mit 165,00 M. 

Bei der Zahlung wurde sofort Quittung erteilt, welche ich zu meinen Akten gelegt habe. 

 

Am 14. Dez. 1904 in den „Baromäusverein“ bezahlt 3,25 M. 

(Der Kokelmann Kath. und Nösges Kath. bezahlt, welche das Geld erhoben haben.) 

 

Bei der Pfarr-Lieferung im Nov. 1904 haben wir geliefert: 
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1. Für den Schmied J. Jakobs: 

- für den Pastor 18 Liter Korn (Spelz incl.) 2,16 M. 

- für den Küster 6 Liter, à Liter 12 Pfg, 0,72 M 

- 15 Pfund Stroh, à Liter 2 Pfg, 0,30 M 

 Zus. 3,18 M. 

2. Für Schuster Büchel Anton 

- für den Pastor, incl. Spelz, 28 Liter, à Liter 12 Pfg, 3,36 M. 

- für den Küster 12 Liter Korn 1,44 M. 

 Zus. 4,80 M. 

Bezahlt am 19. Jan. 1905. Nach Abzug eines Überziehers und der Lieferfrucht bekam Büchel 

noch 1,50 Mark heraus. Er hatte an uns verdient vom 24. Feb. bis heute: 26,30 Mark. 

Mit Büchel gerechnet am 19. Januar 1905.  

 

Hafer gedroschen, im ganzen 12 Malter. Philipp Neumann bekam für seine Person (den 

Sommerweizen mit eingerechnet) und Maschine 4,50 Mark. Taglohn für Aushilfe bei der 

Maschine ungefähr 4,40 M. Macht zusammen 8,90 Mark. 

 

Am 31. Dezember 1904 Karl mitgegeben 65,00 M. 

 

Butterverkauf 1904 

 

Von Dez. 1903 bis Ende Nov. 1904 im ganzen erlöst aus Butter 288,53 M. 

 

Brotbacken 

Im Hause Johann Brand wird im Jahre 1904 20 mal Brot gebacken, und zwar an folgenden 

Terminen: Am 21. Januar, am 10. Februar, am 3. März, am 23. März, am 16. April, am 28. 

April, am 17. Mai, am 7. Juni, am 25. Juni, am 7. Juli, am 21. Juli, am 2. August, am 17. Au-

gust, am 29. August, am 15. September, am 4. Oktober, am 18. Oktober, am 4. November, 

am 26. November und am 20. Dezember. 

 

Notizen über das Vieh im Jahre 1904.  

Am 25. Juni 1904 wurde das „rothe Rind“ belegt.  

Am 25. Juni 1904 war auch der „Schimmel“ beim Stier. 

Am 30. Juni 1904 wurde die „Pleß“ belegt. 
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Am 18. Sept. 1904 hat die „Schweizer“ gekalbt. 

Am 14. Okt. 1904 war die „Schweizer“ beim Stier.  

Am 2. November 1904 war die „Fahl“ beim Stier. 

 

1905 

Am 3. Januar 1905 nach Lösnich geschickt 400,00 M. 

 

Im Januar 1905 Korn gedroschen: 24 ½ Scheffel; dafür Drescherlohn ausgegeben 9,50 M. 

Die Drescher erhielten pro Tag 1 Mark der Mann. 

  

Im Febr. 1905 erhielt Palzkyl Johann für Ausgraben der Fichtenhecken an 2 Seiten 6,50 M. 

Am 27. Febr. 1905 dem A. Schwarz von einem Schwein zu schlachten 0,50 M.  

Am 17. März für Schleppen der Lohstangen und Schanzen in „Beuchelt“ (nicht volle zwei 

Tage) dem Palzkyl Joh. 2,50 M. 

Am 30. März dem Stellmacher Berscheid von Wiersdorf für Reparatur des Wagens 19,50 M. 

Am 1. April 1905 für die Kirchenplätze bezahlt 17,00 M. 

Dito für Chilisalpeter und Amoniak (Kunstdünger) 30,80 M. 

Dito für Lederrechnung vom vorigen Jahr 42,15 M. 

Joh. Ritter von Wiersdorf schuldet mir von Steuern, die ich für ihn bezahlt habe, 63,25 M. 

(Nachtrag in Blei: Erledigt!) 

Von Rixen erhalten für 15 Pfund Frühkartoffeln 0,50 M. 

Am 16. Mai 1905 Karl mitgegeben nach Trier für Pension und Taschengeld 100,00 M. 

Am 23. Mai 1905, für 15 Meter Kies zu klopfen, dem Nik. Hülpes bezahlt 8,40 M. 

Am 11. Juni 1905 für 13 Pfund Flachssamen an Moos bezahlt 2,60 M. 

Am 12. Juni 1905 zahlte mein Schwager Joh. Ritter mir abschläglich auf die Steuernsumme 

(63,25 M), welche ich für ihn bezahlt hatte, zurück 15,00 M. 

  

Reparaturen und Arbeiten am Gebäude 1905  

Am 31. Mai zahlte ich dem Schreiner Schmitz hier für neue Fenster,  

Fensterbretter und Umsetzen von 2 alten Fenstern 63,00 M. 

N.B. Bei dieser Zahlung nahm er eine alte Schulbank von mir für 7 Mark an, so daß ich ihm 

nur noch 56 Mark bar auszuzahlen hatte. 

Am 3. Juni 1905 zahlte ich dem Anstreicher Schwarz von hier für Anstreichen der Dachrin-

nen und Abfallsröhren 5,00 M. 
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Am 11. Juli 1905 auf dem Bitburger Markt gekauft: 

Tapeten, Borden, Kalk, Bleiweiß, Leinöl und Farben im ganzen für 30,00 M. 

Dem Anstreicher Schwarz 2 Ztr. 30 Pfd. Kartoffeln auf Arbeit gegeben. 

Demselben am 21. Juli 1905 wieder auf Arbeit gegeben 5,00 M. 

Dem Steinhauer Hoffmann von hier für die Platte vor der Haustüre, Türschwelle und Stein 

auf den Jauchbehälter fertig geliefert 13,00 M. 

Schwarz erhielt für Tapezieren von 4 Zimmern nebst Flur und Anstreichen der Schränke, 

Türen, Betten u. Fenster in der oberen Etage (8½ Tage Arbeit) 19,00 M. 

Für Plättchen bezahlt 39,15 M. 

Für Fracht derselben von Erdorf hierhin 3,00 M. 

Für Kalk und Zement 6,00 M. 

Für Einschmieren der neuen Fensterrahmen an Billen bezahlt 1,50 M. 

(Einschub: Am 27. März 1906 wieder bezahlt für Tapezieren und Anstreichen 25,75 M.) 

 

Am 21. Juni 1905 an Knepper für 3 Ferkel bezahlt 69,00 M. 

21. dito erhielt Schuster in Wissmannsdorf 4 Ztr. Kartoffeln. 

Schwarz erhielt 2 Ztr. 24 Pfd. Kartoffeln à 2 Mark berechnet. 

Schneider hat erhalten 60 Pfd. Kartoffeln am 5. Juli. 

Am 14. Juli 1905 Karl geschickt 30,00 M. 

Am 16. Juli 1905 erhielten Berscheid und Palzkyl Johann für Mähen des Klee und der Wie-

sen 

 26, 30 M. 

(Pro Morgen Klee 2,50 M und dito Wiesen 3,00 M) 

Am 24. August 1905 der Kath. Keilen Wäscherlohn für 2 Tage bezahlt 1,40 M. 

 

Am 4. Sept. 1905 dem Leonard Heinz aus Wiersdorf und Faber von Biersdorf für Drehen an 

der Dreschmaschine einen halben Tag jedem 1 Mark 2,00 M. 

 

Dem Anstreicher Schwarz am 9. Sept. 1905 wieder berechnet auf Arbeit abschläglich gege-

ben 

 5, 00 M. 

 

Am 16. Sept. 1905 dem Stellmacher Berscheid für Anfertigen einer Krippe im Kuhstall 

 4,00 M.  
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Am 2. Okt. 1905 bezahlt an Weinhändler Gerhardy, Trier 24,00 M. 

Am 2. Okt. 1905 dem Karl mitgegeben 90,00 M. 

 

Am 4. Okt. 1905 zahlte meine Frau der Witwe Bares 4 Mark zurück, welche dieselbe dem 

Monzel für das Mähen unserer Wiese in „Beuchelt“ gegeben hatte 4,00 M. 

 

Am 8. Okt. 1905 schickte ich durch Kath. Leisen von Wiersdorf an Hermes von Ließem für 

erhaltene Wolle = 10 Pfund 12,00 M. 

 

Nochmal Zement von Billen; 1,50M bezahlt. – Dem Fuchsen: 20,00 Mark. 

 

Am 14. Nov. 1905 für Reparieren einer kleinen Kappesbütte und für eine neue Fleischbütte 

dem Stephan Berscheid bezahlt 12,00 M. 

Am 6. Nov. 1905 für Dreschen der Hafer, 2 halbe Tage, dem Berscheid mit Maschine 3,00 M 

gezahlt. Dem Palzkyl und Hilgers (oder Hülpes?) Johann jedem 1,50 M , also 3 M. 

 

Kirmes; Nov. 1905 

Zweimal Rindfleisch gekauft für 30 Mark und 7 Mark (bezahlt). Zus.: 37,00 M. 

Bier: 3 Kisten 9,00 M. 

 

Am 22. Dez. 1905 erhielt Klankert für Auflegen des Daches auf dem Abort 1,50 M. 

 

Am 26. Dez abgerechnet mit Schuhmacher Büchel, Anton.  

Derselbe erhielt von mir nach Abzug der erhaltenen Kartoffeln 5,20 M. 

 

Buttererlös 1905 

Von Dezember 1904 bis Januar 1906 im ganzen 290,15 M. 

Brotbacken 1905 

Im Zeitraum vom 7. Januar bis zum 13. Oktober 1905 wird bei „Koster“ (Hausname der Fa-

milie Brand-Hau-Hauer) 18 mal Brot gebacken. 

Zur Viehzucht im Jahre 1905 

Am 2. April 1905 hat das „rothe Rind“ gekalbt. 

Am 3. April 1905 hat die „Pleß“ gekalbt. 
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Am 6. April hat die „Schimmel“ gekalbt. 

Am 17. April 1905 wurde die „Schimmel“ verkauft für 225 Mark und am selben Vormittag 

mit Kalb nach Bitburg an Handelsmann Kaufmann abgeliefert. 

Am 7. April 1905 war das „weiße Rind“ (das größere) beim Stier. 

Am 10. Mai 1905 war die „Pleß“ beim Stier. 

Am 16. Mai 1905 war das „weiße Rind“ noch mal beim Stier. 

Am 19. Mai 1905 war die junge „rothe Kuh“ („Fritz“) beim Stier. 

Am 5. Juni 1905 die junge „rothe Kuh“ („Fritz“) noch mal beim Stier.  

Am 27. Juli 1905 hat die „Schweizer“ gekalbt (Kuhkalb). 

Am 8. August 1905 das „rothe Rind“ (von der „Pleß“) verkauft an einen Mann von Bitburg 

für 135 Mark. 

Am 10. August 1905 hat die „Fahl“ gekalbt (Kuhkalb). 

Am 4. Dezember 1905 war die „Schweizer“ beim Stier  

 

 1906 

Am 9. Januar 1906 habe ich Karl 100 Mark nach Trier mitgegeben 100,00 M. 

Am 9. Januar 1906 an Lehrer Brand in Lösnich abgeschickt 300,00 M. 

Am 17. Mai 1906 für die Wurstmaschine dem Reiler aus Wissmannsdorf bar bezahlt 5,50 M. 

Im Mai 1906 an Gerh. Brand bezahlt durch meine Frau für die 2 Ferkel 48,00 M. 

Und für die Kirchenplätze 17,50 M. 

Durch Theresia bezahlt für Kunstdünger 35,40 M. 

Bei Billen durch meine Frau bezahlt am 15. Mai 1906 laut Quittung 124,34 M. 

 

Am Sonntag, den 27. Mai 1906 habe ich mit dem Schmied J. Jacobs abgerechnet. Nachdem 

wir beiderseits unsere Rechnungen aufgestellt und verglichen hatten, bekam Jacobs noch her-

aus 4,71 M, welche ich ihm sofort auszahlte 4,71 M. 

N.B. Die Rechnung des Jacobs betrug 28,71 M. Mein Guthaben an Jacobs 23,84 M. 

 

Am 4. September 1908 mit Jacobs gerechnet. Er hatte verdient 31 M 65 Pfg. Die Lieferfrucht 

ging ab. Blieben noch 29,57 M, die bezahlt sind. 

 

Am 2. Juli 1906 habe ich dem Gerh. Brand abschläglich auf die Schuld meines Sohnes Ger-

hard bezahlt 100,00 M 
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Am 3. Juli 1906 erhielt ich von Kömen von Landsweiler durch die Post übersandt 25 Mark 

mit der Maßgabe, daß wir für gelieferte Butter den noch schuldigen Betrag von 14,40 Mark 

behalten und den übrigen Rest von 10,60 Mark an seinen Bruder Peter abgeben sollten, was 

auch geschehen ist. 

 

Am 5. Juli 1906 lieferte ich durch Fuhrmann Nösges an Witwe Wallenborn in Bitburg ab 15 

Ztr. 90 Pfd. Lohe, per Ztr. 3,50 Mark. Diesen Betrag behielt Wallenborn zurück als Zahlung 

auf meine Lederrechnung und quittierte 54 M. 15 Pfg., und somit ist die Lederrechnung bis 

zum 5.7.1906 bezahlt. 

 

Am 15. Juli 1906 zahlte ich dem M. Schneider von hier für Lohschälen, und zwar für 16 Ztr. 

 30, 40 M. 

 

Am Montag, den 16. Juli 1906, zahlte ich dem Jacob Ernzer 10 Mark für seine Söhne Mäher-

lohn. Die beiden Brüder hatten 17 Mark verdient. Ernzer Jakob schuldete uns noch 7,20 Mark 

von Sachen, die meine Frau ihm mitgebracht hatte von Bitburg. Diese 7,20 M von den 17 

Mark ab blieben noch 9,80 M, welche ich ihm bar bezahlte. 

 

Im Sept. 1906 schickte ich an Quirin in Kyllburg laut Quittung vom 14. Sept. 1906 für Pho-

tographien 36,00 M. 

(Bei den Fotos handelte es sich um 2 Porträts; das eine zeigte Lehrer Johann Brand selbst, das 

andere seine Frau [s. S. 2 u. 3] – Anno 2004 hängen diese beiden Bilder im Flur des Wohn-

hauses der pensionierten Lehrerin Johanna Oberweis, geb. Hauer, Kelterdell 32, 54668 Ech-

ternacherbrück; sie ist die Urenkelin der auf den Porträts Abgebildeten.) 

 

Am 11. Nov. 1906 zahlte ich an Gerhard Brand zurück  

a) für Reparatur der Pumpe 10,65 M und b) für Weizen, den er für mich an Frau Lichter be-

zahlte für einen Scheffel Saamweizen, 8,25 M. Zus. 18,90 M. 

  

Im November 1906 schickte ich an Frau Minden in Speicher für Hüte 14,80 M. 

 

Am 5. Dezember 1906 schickte ich an Jacoby in Lösnich für Wein, 50 Flaschen à 65 Pfg, und 

Porto wegen unfrankierter Rücksendung der Kiste 33,70 M. 
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Am 10. Dez. 1906 zahlte ich der Frau Witwe Bares von dem geliehenen Gelde zurück 120 

Mark, worüber sie Quittung gab. (1 Hundertmarkschein und 20 Mark in Gold)  

Es bleibt also noch eine Restschuld von 180 Mark. 

 

Am 10. Dez. 1906 rechnete ich mit Schuster A. Büchel. Er hatte zu fordern von zwei Paar 

Schuhen für Karl und an Arbeitslohn für meine Familie hier im Ganzen 31 Mark, welche ich 

ihm bar auszahlte. Bis zu genanntem Tage ist er also ganz ausbezahlt. 

 

Von der Viehzucht im Jahre 1906 

Die „Pleß“ war am 2. August 1906 beim Stier. 

Die „junge weiße Kuh“ am 5. August 1906 beim Stier. 

Die „kleine rothe Kuh“, glaube ich, im Juli 1906. 

Die „Schweizer“ war am 18. Dez. 1906 beim Stier. 

Die „weiße Kuh“ war am 26. Dezember 1906 beim Stier. 

 

1907 

Am 11. Januar 1907 an Gerhard Brand Kirchensteuer bezahlt 18 Mark und 29 Pfg.  

Am 15. Januar 1907 schickte ich an Gerhardy in Trier ab 54,56 M. 

  

Am 5. März 1907 rechnete ich durch meine Frau mit Nic. Billen ab. Ich schuldete ihm den 

Kunstdünger, 7 Ztr, vom letzten Herbst. Er schuldete mir von erhaltenem Obst vom letzten 

Herbst 3,80 Mark. Nach Abzug des Obstes zahlte ich demselben noch bar 18,00 M. 

Am 8. Mai 1907 an Billen bezahlt für einen Sack Chilisalpeter, 140 Pfd, 16,64 M. 

 

Am 14. Mai 1907 (Bitburger Markt) für Jakob Ernzer für Schuhgeschäfte vorgelegt,  

und ebenso für Brandsohle, im Ganzen 7,60 M. 

(verrechnet am 21. Juli 1907) 

 

Am 21. Mai 1907 bezahlte meine Frau dem Clemens Thölkes auf Nattenheimer Mühle den 

Rest der Schuld, die ich an denselben abzutragen hatte, bar aus mit siebenundzwanzig Mark. 

 

Bei der Abrechnung am 21. Juli 1907 mit Ernzer bekamen die Brüder Ernzer vom Mähen 

etc. noch 18,80 Mark. 

 



 99

Am 2. Juni 1907 zahlte meine Frau an Schuster von Wissmannsdorf für Saamhafer, und zwar 

für 3 Ztr, à 10 M pro Zentner, 30 Mark. Davon machte uns Frau Schuster für erhaltene Kar-

toffeln gut 10 Mark, also erhielt sie noch 20 Mark bar.  

 

Am 4. Juni 1907 zahlte ich dem Gerh. Brand den Rest meiner Schuld aus (herrührend von 

meinem Sohn Gerhard) mit 124,30 M. 

Quittung liegt vor! (Dem Vater, pensionierter Dorfschullehrer Johann Brand zu Biersdorf und 

Schreiber dieser Aufzeichnungen, fiel darob, wie vermeldet wird, eine Zentnerlast vom Her-

zen.) 

 

Am 16. Juni 1907 gab ich dem M. Schneider von hier abschläglich auf Lohschälerlohn 3 M. 

Am selben Tag dem Schneider Keilen bezahlt laut beiliegender Rechnung 6,09 M. 

 

Dem Gerh. Bures für Leineweben abschläglich 

1. seiner Frau am 16. Okt. 1907 20,00 M. 

2. am 17. Okt. 1907 ein Scheffel Korn Mischelfrucht, das Malter zu 11 Thlr., 33.00 M. 

 

Am 19. Okt. 1907 rechnete ich mit N. Billen ab, wie hier folgt: 

Ich hatte von Billen im letzten Herbst erhalten 7 Säcke (= 7 Ztr.) Superphosphat zu 27 Mark. 

Billen hatte von mir erhalten 23 Ztr. 90 Pfd. Obst, à Ztr. 2 Mark, macht 47 Mark 80 Pfg. 

Ich erhielt von Billen noch bar heraus 23,65 M. 

 

Dem Gerh. Brand zahlte ich am 26. Okt. 1907 15 Mark zurück, welche ich kurz vorher an 

ihm geliehen hatte. 

Am 27. Okt. 1907 zahlte ich für Dreschmaschine 33 Mark; das Haferstroh wurde mit dem 

Selbstbinder gebunden. 

Am 27. Okt. 1907 zahlte ich den Schuster Büchel ganz aus und blieb nichts mehr schuldig. 

Im Ganzen bezahlte ich 6,60 Mark.  

Am 28. Okt. 1907 erhielt Math. Winter von Wissmannsdorf 2 Ztr Birnen, à Ztr 4 M, 8,00 M. 

 

Am 27. Okt. 1907 bezahlte meine Tochter Marie dem Hermes in Ließem für erhaltene Wolle 

im letzten Frühjahr (10 Pfd., à Pfd. 15 Sgr.) 20 Mark statt 15 Mark. Habe also von Hermes 

noch 5 Mark zurückzuerhalten. Bei der Zahlung hatte die Tochter des Hermes keine Münzen 

um zurückzugeben. 
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Am 30. Okt. 1907 habe ich dem Fuhrmann Ignatz Hafer verkauft und abgeliefert 3 Malter für 

78 Mark. 

Am 31. Okt. 1907 demselben verkauft und abgeliefert 20 Ztr. Kartoffeln, à Ztr. 2,20 Mark, 

im Ganzen für 44 Mark. Demselben auch Äpfel für 2,50 Mark. 

Gekauft im Herbst 1907 (gemeinsam mit seinem Nachbarn und Neffen Gerhard Brand) 

1. Die eiserne Pumpe kostete Fracht an die Bahn 11,40 M. 

2. Nachnahme an die Bahn von den Röhren 60,40 M. 

3. An Rausch, einschließlich Verdienst 197,00 M. 

4. An Rausch 2,50 M. 

5. An Schmied Gillen 10,30 M. 

 Zus.: 281,60 M. 

 

Am 2. Nov. 1907 zahlte ich als Anteil an 

Gerhard Brand, welcher die ganze Summe 

vorgelegt hatte, die Hälfte zurück mit 

140,00 M. Quittung liegt vor. 

 

Für Pflügen des Kleefeldes im „Langenfeld“ 

bezahlt an Nösges 5 Mark und an Gerh. 

Brand 7 Mark. 

 

Von der Viehzucht anno 1907 

Die „weiße Kuh“ war wieder am 17. Januar 

beim Stier. 

Am 24. Okt. 1907 verkaufte ich (d. G. 

Math.) auf dem Bitburger Markte eine träch-

tige Kuh (Kälbin) für 83 Thaler. 

 

(Foto:  Brunnen der Familien Brand mit Peter Hülpes.) 

 

Hiermit findet die Rechnungslegung des Lehrers Johann Brand in Biersdorf ihr Ende. Alters-

erscheinungen des Mannes spielen hierbei augenscheinlich die Hauptrolle. 
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Teil C) Die Pflanzensammlung des Lehrers Johann Brand, Biersdorf 

In Biersdorf und den Dörfern der Umgebung galt unser Chronist als großer Naturfreund. In 

besonderer Weise setzte er sich bis zu seinem Lebensende für die Obstbaumzucht ein. Die 

Schüler seiner Fortbildungsschule und in gleicher Weise auch die Dorfleute beschwor er re-

gelrecht, Obstanbau zu betreiben. Mit Hingabe wies er sie in die fachgemäßen Methoden des 

Pflanzens und der Pflege der verschiedenen Obstsorten ein. 

Noch im gesegneten Alter von 70 Jahren legte der pensionierte Lehrer Johann Brand im Jahre 

1898 ein umfangreiches Pflanzenverzeichnis an. In vier „Bändchen“ (Größe: 16,7 x 10,3 cm) 

beschrieb er über 600 einheimische Gewächse, von denen er zusätzlich an die 500 zeichnete. 

Die Sammlung ist uns erhalten geblieben. – Folgende Vorspanne führen uns in das Florawerk 

ein: 

1. Bändchen: „Verzeichnis der Pflanzen, welche auf dem Gebiete von Biersdorf und den an-

grenzenden Gebieten wachsen; aufgesucht und gesammelt von J. Brand, Lehrer a. D. in 

Biersdorf. – 1898.“ 

2. Bändchen: „Abbildungen verschiedener in der Eifel wachsender Pflanzen, teils nach Vor-

lagen, teils nach der Natur gezeichnet von J. Brand, Lehrer a. D. in Biersdorf. Zu Vorlagen 

dienten Pflanzenbilder aus der illustrierten deutschen Flora von Herm. Wagner und einzelne 

aus dem Lehrbuche ‚Pflanzenreich in Wort und Bild’ von Dr. M. Krass u. Dr. H. Landois. – 

Biersdorf 1898.“ 

 

Es folgen Beispiele aus dem dem Brandschen Pflanzenwerk. 
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Als im Jahre 1910 der 83jährige 

Johann Brand spürte, daß seine 

Kräfte mehr und mehr nachlie-

ßen, harrte er sehnsüchtig auf die 

Geburt seines 1. Enkelkindes in 

seinem Haus „auf der Langheck“ 

zu Biersdorf. Es wurde von dem 

jungen Ehepaar Lenchen, geb. 

Brand, seiner Tochter, und dem 

aus der Sefferner „Schalsmühle“ 

eingeheirateten Nikla Hau im 

März erwartet. Als seine Frau 

ihm die kleine Maria Anna (sie 

wurde die Mutter der Urheberin 

dieses Werks Johanna Oberweis, 

geb. Hauer), sein 21. von 25 En-

kelkindern in die Arme legte, war 

er überglücklich und bereit zu 

sterben. Mit dem Hymnus des 

greisen Simeon „Nun entläßt du, Herr, deinen Knecht nach deinem Wort in Frieden“ (Lukas 

2,29-32) auf den Lippen verstarb der hervorragende Eifeler Dorfschullehrer Johann Brand am 

2. September 1910 (Foto um 1913: Lenchen Hau, geb. Brand, mit ältesten Töchtern). 


